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Zum Kleingedruckten:


Dies ist ein rein fiktionales Werk. Wie in allen fünf Bänden dieser Reihe haben die darin vorkommenden Charaktere keine direkte Entsprechung in der Wirklichkeit. Einige mir bekannte Personen könnten hin und wieder, falls sie diese Romane jemals lesen sollten, den Verdacht hegen, sie könnten mich zur einen oder anderen Figur inspiriert haben, wenn auch nur in Wesenszügen oder allgemein vom Typus her. Ich habe viele Scherze im Bekannten- und Freundeskreis darüber gemacht, aber davon abgesehen bleibt es doch müßige Spekulation, wer sich in welcher Figur wiederzuerkennen glaubt.


Ferner trifft der Leser bereits seit Band Zwei diverse alternative Szenarien an, die ebenfalls rein fiktiv sind, was sich bis zum Ende der Serie durchgängig fortsetzen wird. Ich möchte ausdrücklich und entschieden darauf hinweisen, dass alle diese Was-wäre-wenn-Szenarios ausschließlich dem Zweck der dramatischen Untermalung der diversen Handlungsorte dienen. Keinesfalls beabsichtige ich, dem Leser eine wie auch immer geartete oder ausgerichtete Gesellschafts- oder Staatsform zu empfehlen, näher bringen oder gar aufdrängen zu wollen. Die im Roman von den Figuren geäußerten Meinungen und Beobachtungen sind im Kontext zur Handlung zu sehen und sollen keinesfalls dazu dienen, den Leser politisch oder weltanschaulich zu beeinflussen.


Ich bediene mich in diesem Zusammenhang bewusst allen denkbaren Extremen, soweit diese vertretbar sind, was in der Geschichte der Literatur und des Filmschaffens weder neu, noch unangebracht ist, sofern es als Mittel der Erzählung dient. Am Ende des dritten Bandes findet sich für den politisch gebildeten Leser dann auch der unübersehbar eingeflochtene Hinweis über den rein fiktiven Charakter der Rahmenhandlung. Ich hoffe, der Leser erkennt und respektiert, dass es bei den Filialen von TransDime nicht um reale politische Strömungen geht, sondern um das große verborgene Gesamtbild hinter diesen, die in verschiedenen Filialen eben verschiedene Formen annehmen können.


Und zuletzt – ich kann es kaum glauben, dass ich das wirklich hier zur Sprache bringen muss – ist mir vollauf bewusst, dass meine Hauptfiguren praktisch alle jung, gutaussehend, sportlich und auch ansonsten in vielerlei Hinsicht ohne Mängel sind, mit denen die Allgemeinheit von uns sich herumschlagen muss. Deshalb wurden sie in erster Linie auch von TransDime als Stewards aus Hunderten von Bewerbern ausgesiebt. Diese cartoonhaft überzogene und unrealistisch vorteilhafte Darstellung ist gewollt. Wer darüber hinaus eine endlose Aneinanderkettung von Beziehungsdramen in diesem Werk sucht, wird leider auch enttäuscht werden. Ihm wird die gemeine Seifenoper empfohlen.




< Prolog >


Frankfurt am Main, Filiale 88 - Monat 1


„Da seid ihr ja! Und, wie ist es gelaufen?“ Lothar schüttelte seinem Freund und Arbeitskollegen Nick die Hand, als er die Haustür ihrer WG öffnete. Worauf sofort ihr riesiger schwarzer Hauskater namens Panther aus dem sprichwörtlichen Nichts heran geschossen kam, zwischen ihren Beinen hindurch und in den Flur sowie die Treppe in den Keller hinabraste.


Nick seufzte: „Das werde ich vermissen. Ich erzähle dir gleich alles, lass uns doch erst mal reingehen. Wann seid ihr denn zurück gekommen?“


Lothar meinte ein wenig seufzend: „Gerade eben. So ein langes Wochenende auf dem bestimmt abgelegensten und höchst gelegenen Dorf der Schwäbischen Alb ist ja ganz nett, aber nach ein paar Tagen wird der Familienbesuch doch irgendwann anstrengend.“


Rebecca folgte ihrem Verlobten Nick zur Tür herein, nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatte. „Verstehst du dich nicht mit ihren Eltern?“


„Doch, alles in Butter. Es ist nur so, dass ihr Vater sechs oder sieben Geschwister in der Gegend hat und gefühlte zwei Dutzend Cousins und Cousinen; ich habe irgendwann aufgehört, mir alle zu merken, die mir vorgestellt wurden. Ihre Großeltern sind auch dort und sogar ein paar Großonkel und Großtanten. Wann immer wir uns bei ihr blicken lassen, ist das Haus sofort voll mit allen möglichen Verwandten, die unbedingt einen Blick auf uns beide werfen und uns Löcher in den Bauch fragen wollen. Ich wurde ständig zur Seite genommen und ganz im Vertrauen gefragt, warum wir nicht über unsere Arbeit sprechen können, warum wir noch immer nicht verlobt sind und so weiter.“ Lothar rollte verzweifelt mit den Augen.


Sie gingen in die offene Wohnküche durch und setzten sich alle. Barbara, ihre vierte WG-Genossin und Freundin von Lothar, war wohl gerade im Bad, wie das kaum vernehmbare Rauschen des Wassers oben vermuten ließ. Rebecca nahm den Faden auf und hielt ihm grinsend ihre beringte Hand vor die Nase. „Ja, warum seid ihr denn noch nicht verlobt? Bindungsängste, Herr Kranach?“


„Ach, Unsinn!“, wies der die gemein verpackte Vermutung schroff von sich. „Es ist nicht jeder so ein Traumpaar wie ihr Beide und hat sich nur gefunden, um sich sofort um den Hals zu fallen und den gemeinsamen Rest des Lebens zu verplanen.“ Nick entgegnete mit genervt nach oben gerichtetem Blick: „Du vergisst bei deiner idealisierten Beschreibung unserer Beziehung die Anzahl an Nächten, die ich auf der Couch hier verbracht habe.“


Rebecca sah ihren Verlobten an und hob eine Braue hoch: „Was willst du damit sagen? Soll Lothar dir auch gleich für heute Nacht die Laken aufziehen?“


„Ach, kommt schon, das ist doch alles harmloses Geplänkel bei euch. Stufe Eins bei eurem Knatsch, du wirfst ihn bei dir raus und Nick schläft in seinem eigenen Zimmer. Stufe Zwei, du lässt ihn nicht einmal in seinem eigenen Zimmer schlafen und er muss zur Strafe auf die Couch nach unten. Das habe ich bis heute noch nicht verstanden, wie du ihn dazu nötigen kannst und er das auch noch mitmacht.“


„Wenn du wüsstest, was hinter verschlossenen Türen...“, begann Nick mit düsterer Miene.


„Aber das ist doch trotzdem alles nur Kindergarten bei euch. Ziska und ich damals, das war Streit!“ Ihr Freund setzte eine Miene auf, als sei das ein Wettbewerb und er gerade in Führung gegangen.


„Bei uns wird zwar nicht geschrien und geheult und es fliegt auch kein Geschirr quer durch das Haus. Das bedeutet aber nicht, dass wir uns nicht trotzdem ab und zu richtig fetzen.“ Rebecca schüttelte missbilligend den Kopf.


„Ja, nur weil wir nicht extra auf Publikum warten, vor dem wir das dann veranstalten können, heißt das noch lange nicht, dass wir hinter verschlossenen Türen nicht auch... aber wir schweifen ab. Es ging doch gerade um deinen und Barbaras Beziehungsstatus, nicht wahr? Wie sieht's denn nun aus?“ Nick sah seinen alten Freund gespannt an.


Lothar wiegelte erneut ab: „Wir sind doch noch gar nicht sooo lange zusammen, wenn man es mit euch vergleicht.“


„Ach, anderthalb Jahre oder vier Jahre, irgendwann spielt das keine Rolle mehr“, meinte Nick und hielt dann versonnen inne. „Wow, Beckie, ist dir das bewusst, dass wir demnächst vier Jahre zusammen sind?“


Sie sah ihn selig lächelnd an. „Ja, aber mir kommt es gar nicht so lange vor. Als wären wir erst frisch zusammengekommen. Mir kommt es erst vor wie gestern, dass du mir in der Sauna...“


„Halt!“, unterbrach er sie mit entsetztem Gesicht. „Das muss nicht auch noch Lothar erfahren. Nach meinem Geschmack wissen das sowieso schon viel zu viele Leute.“


Lothar winkte ab und meinte großzügig lächelnd: „Ach, die Sache in der Sauna ist doch ein alter Hut! Jeder in der Abteilung ab Funktionsstufe Eins weiß davon. Was glaubst du, warum dich so oft in der Firma Leute im Vorbeigehen angrinsen und dir zwinkernd den Daumen hochrecken?“


Nick fiel aus allen Wolken. „Verdammt, ich hätte es nicht Sven erzählen sollen. Oder war es Ramon? Ich hätte ihn nicht für so ein Plappermaul gehalten...“


„Du hast Ramon davon erzählt, dass du gleich auf unserer ersten Dienstreise in der Sauna mutwillig blankgezogen und mir deinen Pimmel vor die Nase gehalten hast? Natürlich weiß Lothar von ihm Bescheid! Jeder weiß doch, dass...“ Rebecca unterbrach sich verwirrt, als sie sah, dass Lothar sie von einem Ohr zum anderen angrinste.


„Du tust dem guten Ramon Unrecht, liebe Rebecca, er hat kein Sterbenswörtchen verraten. Bis gerade eben hatte ich keine Ahnung von der Sauna-Geschichte, die keineswegs Allgemeinwissen in der Firma ist. Vielen Dank für diese wundervolle Info! Oh Mann, Nick, du bist so ein Hengst! Gleich auf der ersten Dienstreise! Ich meine, ihr habt uns ja damals gestanden, dass ihr zusammen in die Kiste gestiegen seid, aber das ist schon noch eine ganz andere Nummer. Ich kann euch wirklich nicht versprechen, dass ich das für mich behalten kann...“


Als Lothar immer breiter grinste, warf Nick einen finsteren Seitenblick zu Rebecca hin, die rot anlief, teils vor Verlegenheit und teils, weil sie von Lothar auf so plumpe Weise übertölpelt worden war. „Na, super! Und du willst Geheimnisträgerin in der Funktionsstufe Zwei werden? Na, dann gute Nacht!“


Lothar erstarrte. „Hast... hast du gerade gesagt, Stufe Zwei...?“


Rebecca strahlte ihn an, froh, das Thema so schnell wechseln zu können. „Ja, stell dir nur vor, wir sind befördert worden. Tammy, Sven, Oliver, Thorsten und Teresa auch, alle auf Funktionsstufe Zwei. Und Steven, Jürgen und Jessica sind nun endlich auch auf Stufe Eins. Mann, haben die gestaunt, als sie die Wahrheit über TransDime erfahren haben!“


„Das ist ja Wahnsinn! Herzlichen Glückwunsch, Leute! Und wird sich für euch jetzt viel ändern?“ Erfreut schüttelte Lothar ihnen die Hände und klopfte ihnen auf die Schultern.


Nick wurde etwas ernster: „Ja, deshalb wollten wir mit dir reden. Aber erschreck' dich nicht gleich zu Tode, wenn du es hörst. Es ist nicht das, was du denkst.“


Lothar sah sie fragend an. „Hm, wollen wir vielleicht noch auf Barbara warten? Dann müsst ihr es nur einmal erzählen. Das gibt auch meinem Magen noch Zeit, zu übersäuern angesichts des Tonfalls, in dem du die kommende Neuigkeit angekündigt hast.“


Rebecca musterte ihn stirnrunzelnd: „Du nimmst das wohl nicht so gut auf, ohne überhaupt zu wissen, um was es geht.“


„Es kann ja wohl kaum etwas Gutes sein, wenn ihr das Gespräch auf diese Weise beginnt, oder?“


Nick beruhigte seinen alten Freund: „Keine Sorge, wir werden nicht zu Profikillern ausgebildet und verschwinden für immer, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet. Okay?“


Lothar nickte eine Spur erleichtert. „Ja, ich denke, damit kann ich leben. Offenbar hast du meine Gedanken gelesen.“


„Das kann ich nicht... noch nicht“, fügte er geheimnisvoll hinzu, sich mit den Zeigefingern an beide Schläfen fassend, worauf sich Lothars Augen weiteten.


„Du verarschst mich doch!“


„Ja, denn das hast du verdient, nachdem du uns gerade eben so übel ausgetrickst hast. Und kein Wort zu irgendjemandem wegen der Sauna-Geschichte, klar?“ Lachend und gleichzeitig rügend wedelte er einen ausgestreckten Zeigefinger vor Lothars Augen hin und her, zum Zeichen, nichts von seinen auf so hinterhältige Weise erhaltenen Informationen preiszugeben.


Rebecca fiel etwas ein und sie erkundigte sich: „Aber mal im Ernst, mir ist es tatsächlich schon öfters aufgefallen, dass diverse Leute in der Abteilung, die ich zum Teil kaum kenne, mir wirklich im Vorbeigehen zuzwinkern oder den Daumen hochrecken. Wenn du das nicht erzählt hättest, wäre ich nie auf deine miese List hereingefallen. Wieso aber tun die Leute das, wenn es nicht um die Sauna-Geschichte geht?“


Als Lothar nun wieder eine feixende Miene aufsetzte, stöhnte Nick auf: „Oh, bitte lass es nicht die Sache von Filiale 65 sein...“


„Aber selbstverständlich ist es euer öffentlicher Verlobungskoitus, von diversen Partygästen gefilmt und für die Ewigkeit festgehalten. In frei zugänglichen Datenbanken auf Filiale 65 von jedem mit Funktionsstufe Zwei und höher einsehbar. Was habt ihr denn gedacht, wie lange so etwas bei uns in der Firma geheim bleiben würde? Ihr seid so naiv, das ist ja so süß!“


„Ich glaube, ich versinke gleich im Boden vor Scham!“ Rebecca schloss gequält die Augen.


Wie immer, wenn es um solch prekäre Themen ging, redete Lothar sich nun um Kopf und Kragen: „Ich muss euch allerdings den höchsten Respekt zollen. Solch ein Einsatz für die Firma! Welch eine Leidenschaft! Ich dachte, ihr zerlegt das Piano zu Brennholz, als ich die Aufnahme gesehen habe. Schade, dass man es durch diese alten Butzenglasscheiben nicht ganz deutlich sieht. Aber Nick hat ein paar ganz tolle Moves drauf gehabt, das muss der Neid dir lassen, Kumpel...“


Nicks Gesichtszüge entgleisten förmlich: „Du... du hast das Video gesehen? Wie...?“ „Oh, Mann, nai-hiv! Das File ist in Windeseile durch die gesamte Abteilung durch gerauscht auf seinem triumphalen Siegeszug. Ich glaube, der Titel war: 'Voller Einsatz für TransDime' und darunter stand 'nehmt euch mal ein Beispiel an den Beiden' oder so was in der Art.“ Lothar sah auf, als seine Freundin Barbara die Treppe hinabkam, sich das schwarze Haar mit einem Handtuch frottierend.


„Ach, ihr seid daheim. Na, was gibt es Neues?“


„Zunächst einmal das Video, das offenbar hinter unserem Rücken durch die gesamte Abteilung gegeistert ist. Wie konnte das nur...“ Als Rebecca das Leuchten in den blauen Augen ihrer Arbeitskollegin und Mitbewohnerin sah, brach sie ihren entrüsteten Kommentar ab.


„Ach so, die Klaviernummer im Barockschloss? Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, mir hat jemand ein Pornofilmchen zugeschickt. Dann habe ich allerdings die Akteure erkannt, na ja, fast jedenfalls, und muss sagen, Respekt! Da ist wohl euer altes Ich unverhofft zum Vorschein gekommen. Die alten lockeren TransDime-Zeiten, denen ihr entstammt und von denen ich gehört habe, kommen wohl nie wieder.“ Auch Barbara konnte nicht anders, als sie beide frech anzulachen.


Nick meinte besserwisserisch: „Zunächst einmal war das ein Flügel, kein normales Klavier oder Piano. Und was bitte, soll das heißen, die alten lockeren TransDime-Zeiten? Wir sind keine alten Hippies, die als neu eingestellte Stewards alles mitgenommen haben, was nicht bei drei auf den Bäumen war!“


Barbara entgegnete süffisant: „Da habe ich aber andere Geschichten von euch gehört. Man munkelt, dass ihr in früheren Zeiten keine Kostverächter wart.“


Rebecca rief entrüstet: „Das ist ungeheuerlich...“


Dann machte sie eine Kunstpause und fügte grinsend hinzu: „... und absolut korrekt!“


„Ich wusste es! Du Luder!“ Lachend hielt Barbara ihr die erhobene Handfläche hin, worauf Rebecca ihr ergeben lachend ein High-five abnahm.


Lothar stieß Nick mit dem Ellenbogen in die Seite: „Das sind unsere Mädels. Was macht man nur mit solchen Traumfrauen?“


„Haben wir schon den Begriff der Verlobung erwähnt?“, fragte Nick nun süffisant grinsend nach, worauf es nun an Lothar war, entsetzt aus der Wäsche zu schauen.


Barbara fragte aus dem Hintergrund: „Verlobung?“


Als es klingelte, ging Nick mit einem diebisch vergnügten Grinsen zur Tür. Mal sehen, wie Lothar sich aus dieser Nummer herauswinden würde. Er hatte den Verdacht, dass Barbara einer Festigung ihrer Beziehung nicht abgeneigt wäre, ihr Freund hingegen noch etwas kalte Füße bei dem Thema hatte.


Als er die Haustür öffnete, stürmte ihre Freundin Tamara völlig aufgelöst herein: „Ist Beckie da? Ja? Beckie, ich habe euer Video zu sehen bekommen! Ich kann nicht glauben, dass ihr diese Piano-Nummer ohne mich abgezogen habt...“


Sie stürmte in die Küche und brach ihren lauthals gerufenen Kommentar schlagartig ab, als ihr bewusst wurde, dass auch Lothar und Barbara zugegen waren. „Oh, hallo. Was macht ihr Beiden denn hier?“


„Wir wohnen hier, falls sich das noch nicht rumgesprochen haben sollte“, entgegnete Lothar trocken.


Barbara sah ihre Kollegin mit verengten Augen an. „Was hast du da gerade gesagt?“


„Wer, ich? Nichts! Gar nichts! Wieso? Was hast du denn verstanden?“ Tamara kam mächtig ins Schlingern.


Nick hielt sich die Hand vor Augen in einer Geste der Ohnmacht. „Für jemanden mit einem IQ von 159 bist du ganz schön gaga, weißt du das, Tammy?“


„Ich wollte die Beiden nur ein wenig aufziehen, weil alle Welt in der Firma zu sehen bekommen hat, wie sie es auf diesem Piano treiben und... haha... ich wollte sie damit ordentlich durch den Kakao ziehen...“


„Es war ein Flügel!“ Rebecca seufzte und ergänzte dann noch: „Vielen Dank, aber das muntert uns jetzt auch nicht gerade auf, liebste Freundin. Den Spott werden wir in nächster Zeit noch oft genug einheimsen. Gott sei Dank sind wir jetzt erst mal eine Weile weg vom Fenster.“


Lothar merkte auf, während Barbara noch immer argwöhnisch Tamara musterte und versuchte, aus ihrem Ausruf eben schlau zu werden. „Ach ja, wir wollten ja noch auf dich warten, Babsie. Nick und Rebecca wollten uns etwas Wichtiges mitteilen.“


Dankbar für die Ablenkung, beeilte sich Rebecca nun zu sagen: „Ja, wir haben Lothar gerade eben schon erzählt, dass wir beide und unter anderem auch Tamara in die Funktionsstufe Zwei befördert worden sind.“


Nun nahmen die Betroffenen die erneuten Glückwünsche von Barbara entgegen, bevor Nick fortfuhr: „Es kommt noch etwas hinzu. Wir drei sind für ein geheimes Spezialtraining auserkoren worden. Wir werden drei Monate lang weg sein, das heißt, falls wir das Training bis zum Ende durchstehen. Danach werden wir für volle zwei Jahre neben unserer normalen Tätigkeit in Einsatzbereitschaft stehen, falls unsere neuerworbenen Fähigkeiten von Nöten sein werden. Na, was sagt ihr dazu?“ „Volle Drei Monate seid ihr weg? Oh Mann, das ist hart, aber ihr werdet es schon durchstehen. Und wir werden hier die Stellung halten, wenn das so ist.“ Lothar gab sich zuversichtlich, was die ominöse Ausbildung seiner Freunde anging.


„Toll, das wollte ich hören. Aber gewöhnt euch nicht zu sehr daran, das Haus für euch allein zu haben, hört ihr?“ Rebecca lachte bei dieser Zurechtweisung.


„Keine Sorge, zum Heiraten und Kinderkriegen reicht ein Quartal ja nicht ganz.“ Barbara erwiderte das Lachen, während Lothar hinter ihr schlucken musste.


„Wann geht es denn los?“


„Übermorgen. Bin mal gespannt, was uns da erwartet. Einen kleinen Vorgeschmack haben wir schon bekommen, aber so richtig vorstellen kann ich mir das noch nicht.“ Tamara zuckte nur die Schultern, als wäre das alles nicht weiter erwähnenswert.


„Dann habt ihr ja eine Menge zu erzählen, wenn ihr zurück kommt. Könnt ihr euch melden, wenn ihr angekommen seid?“ Barbara sah sie neugierig an.


Rebecca beruhigte sie: „Klar, macht euch keine Sorgen. Und selbst wenn ihr mal nichts von uns hören solltet, heißt das lediglich, dass wir an einem Ort sind, von wo aus man sich nicht so leicht melden kann.“


„Ja, schon klar. Inzwischen zieht das nicht mehr, wir wissen Bescheid. Aber zwei Jahre Bereitschaft? Seid ihr dann so eine Art Spezialkommandos?“ Lothar musterte sie verständnislos.


„Du weißt doch, wie das läuft. Wenn wir geheim sagen, meinen wir das auch so. Wir haben sogar Zusatzverträge erhalten, in denen alle Rechte und Pflichten eindeutig festgelegt sind, die mit dieser Zusatzausbildung einher gehen.“ Nick zuckte mit den Achseln.


„Wer sagt denn heutzutage noch 'einher gehen'?“, wollte Lothar wissen, voll am Thema vorbei redend mit seiner üblichen Stichelei, wann immer jemand sich aus dem Stehgreif verbal gewählt ausdrückte.


Rebecca konterte unwirsch: „Wer sagt denn heutzutage noch 'heutzutage'?


Es kann sein, dass das gar keinen so großen Einfluss auf unsere Tätigkeit hat. Wenn nichts in dieser Hinsicht anfällt, machen wir weiterhin unseren Dienst als Agents oder Möchtegern-Inspektoren wie auch zuvor. Nur wenn wir abgerufen werden, müssen wir alles stehen und liegen lassen. Das kann offenbar gar nicht oder auch ein halbes Dutzend Mal vorkommen in diesen zwei Jahren, so wie uns das geschildert wurde.“


„Mann, was würdet ihr nur ohne uns machen? Ihr könntet ja gar kein normales Wohnverhältnis mehr führen ohne uns als Haushüter.“ Barbara warf sich gespielt wichtigtuerisch in Pose.


Tamara lachte fröhlich. „Da hast du wohl recht. Mir geht’s ja ähnlich in meiner WG mit den anderen drüben.“


„Ich bin schon gespannt darauf, was ihr so erzählen könnt, wenn ihr zurückkommt.


Wenn ihr überhaupt was erzählen dürft.“ Lothar kratzte sich am Kopf.


Nick meinte: „Ich glaube, wir bekommen tatsächlich auch ein kurzes Briefing darüber, was wir euch in eurer Funktionsstufe erzählen dürfen und was nicht. Schon krass, was diese Informationshierarchie bei TransDime für Komplikationen mit sich bringt.“


Damit war fürs Erste alles an wichtigen Informationen ausgetauscht und Nick sowie Rebecca zogen sich auf ihre Zimmer zurück.




FUNKTIONSSTUFE ZWEI:


Von Springern, Bauern und Damen


< 1 >


Frankfurt am Main, Filiale 88 - Monat 1


Sie fanden sich mitten in der Nacht in der Transferhalle ein, wo die riesigen schwarzen Kugeln, die interdimensionalen Fähren von TransDime, ankamen und abflogen. Rebecca und Nick waren relativ müde, doch Tamara konnte kaum an sich halten vor Aufregung.


„Mann, was haben wir für ein Glück! Direkt zum Springer nominiert zu werden und dann nach nur gut zwei Jahren Dienst freie Auswahl! Wollen wir das wirklich noch immer durchziehen? Ich meine, auf einer Forschungsfähre anzuheuern?“


Nick sah auf die Uhr: gleich zwei Uhr morgens. Da er noch nie erlebt hatte, dass sich eine Fähre jemals verspätet hatte, rechnete er auch diesmal mit einem pünktlichen Eintreffen. Er meinte: „Warum denn nicht? Es klingt spannend und erfüllend und wir werden Wunder zu sehen bekommen wie kaum sonst ein anderer Mensch.“ Rebecca sah sich auf der Plattform um, die rings um den Rand der fast kugelförmigen Halle herumführte und auf der neben ihnen nur noch eine Handvoll Leute warteten. „Aber zuerst mal müssen wir das Training auch durchstehen und beenden. Nur die fittesten aller Assistants und Agents werden überhaupt dazu eingeladen. Und vergesst nicht, was Herr Kardon gesagt hat: viele müssen die Ausbildung abbrechen, weil sie die Belastung nicht durchhalten. Wenn ich daran denke, wie extrem ausführlich wir vor diesem Angebot zur Ausbildung nochmals auf Herz und Nieren untersucht worden sind... ich frage mich echt, was dabei so fordernd sein kann, dass reihenweise Leute aussteigen, die ansonsten nichts auf dieser oder irgendeiner anderen Welt beeindrucken könnte. “


„Ja, das ist das große Geheimnis. Von wegen, Kardon verschweigt uns nichts mehr... das glaube ich ja nicht!“ Nick riss den Arm hoch und deutete aufgeregt nach vorne zur Eingangstür der Halle, wo gerade Teresa und Sven das Terminal betraten.


Aufgeregt winkte Rebecca ihnen zu: „He, ihr Beiden!“


Überrascht kamen sie zu ihnen herüber und sahen sie an. Teresa sagte verdutzt:


„Was... was macht ihr denn hier?“


Rebecca schmunzelte: „Als ob du dir das nicht gerade eben selbst zusammenreimen würdest. Ich kann's nicht fassen, dass ihr Beide auch ausgewählt wurdet.“


Sven sah Tamara an und sagte zögerlich: „Welche Filiale?“


Nick antwortete freudestrahlend: „Natürlich 32, du Witzbold!“


Rebecca umarmte Teresa und sagte: „Das ist so toll, dass ihr auch dabei seid, wirklich! Ich kann unser Glück kaum fassen!“


Nick gab Sven die Hand und schlug ihm auf die Schulter, dann umarmte er Teresa. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sven Rebecca und Tamara ebenfalls kurz umarmte. Die Vertrautheit ihrer Gruppe war somit hergestellt, was für ihn sehr wichtig war.


Sven fragte: „Habt ihr bereits einen Blick auf den Reiseplan geworfen?“


Tamara antwortete automatisch: „Ja, ein Achter-Sprung zu Filiale 96 hoch, dann umsteigen und vier Stunden Wartezeit. Danach mit der Zweiunddreißiger-Linie nur zwei Sprünge bis zur Filiale 32 runter. Immerhin vierzehn Stunden Reisezeit, aber leider alles auf dem Kurzstrecken-Deck. Ein Sprung mehr, und wir wären oben einquartiert worden.“


Rebecca gab zu bedenken: „Ach, je nach Auslastung lässt sich da doch bestimmt etwas machen, meint ihr nicht? Fragen kostet ja nichts. Ich für meinen Teil würde mich schon auf eines der Schlafabteile freuen, auch wenn sie eng sind. Hat einer von euch eigentlich vorgeschlafen?“


Teresa nickte. „Ein paar Stunden, aber das hat nichts genützt. Ich fühle mich bereits jetzt wie erschlagen. Die 'Jet-Lags' bei den Reisen sind für mich mit das Schlimmste am ganzen Job.“


Sven meinte: „Also, ich kann mich auf diese Sitze fallenlassen und schlafe augenblicklich ein, wenn ich müde genug bin. Die Dinger sind doch wahnsinnig bequem, findet ihr nicht auch?“


„Du müsstest halt mal eine der Kabinen ausprobieren, die sind noch viel bequemer, wenn man erholsam durchschlafen will“, riet Tamara ihm und zwinkerte ihm dabei verschwörerisch zu, als keiner der anderen es sehen konnte.


Sven ließ sich nichts anmerken und entgegnete: „Danke für den Tipp, aber ich habe die Kabinen auch schon ausprobiert. Es ist nur so, dass ich bei meinen Reisen bisher entweder dummerweise immer nur Kurzstrecken gehabt habe oder der Flug so ausgebucht war, dass man sogar für die Benutzung der Toilette anstehen musste.


Auf eine Schlafkabine brauchte man da nicht zu hoffen.“


„Wenn du mir noch mehr erzählst, werde ich selbst so müde, dass ich augenblicklich auf den Kurzstreckensitzen einschlafen werde.“ Bei dieser spitzen Äußerung grinste Tamara ihm unverschämt ins Gesicht, während alle anderen sich bogen vor Lachen.


„Du freches, kleines Ding!“, entrüstete er sich mit gespielter Empörung. „Wenn ich derart unverschämt zu meinen Kollegen wäre...“


Sie unterbrach ihn: „Hör bitte auf, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten vor Müdigkeit.“


Teresa klopfte ihrem Jahrgangskollegen auf die Schulter: „Gib's lieber auf, gegen die Kleine kommst du nicht an.“


„Kann ich dich mal kurz sprechen, Tamara?“ Ernst winkte er sie beiseite, während Nick und Rebecca die Augen verdrehten.


„Jetzt fängt das wieder an!“ Nick schüttelte den Kopf.


Rebecca fügte hinzu: „Unglaublich.“


Teresa sah ihre beiden Kollegen verständnislos an und beobachtete dann, wie Sven mit Tamara für die anderen unhörbar redete.


Rebecca erklärte eine Spur genervt: „Wir nennen das den 'Tamara-Flüsterer', in Anlehnung an den Pferdeflüsterer. Sven hat irgendeinen Draht zu Tamara, um zu ihr durchzudringen und sie auf eine Weise anzusprechen, die sie zur Räson bringt. Das kann kein zweiter Mensch so wie er. Warte nur ab.“


Tatsächlich vergingen keine zwei Minuten, dann umarmte sie ihn um die Hüfte herum, was zum Schreien komisch aussah, da sie mehr als einen ganzen Kopf kleiner war als er. Ihre Miene, die ihnen mit geschlossenen Augen zugewandt war, drückte allerdings eine Entspannung und Gelöstheit aus, die erstaunlich war. Rebecca sagte leise zu Teresa: „Siehst du?“


„Erstaunlich“, murmelte diese. „Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.“


Nick bemerkte noch: „Wir wissen allerdings nicht, ob er das auch bei anderen macht. Bisher haben wir es immer nur bei Tamara gesehen. Aber bei ihr scheint es zu funktionieren, was auch immer er macht.“


„Vielleicht bläst er ihr auf die Nüstern?“ Teresa konnte sich diesen trockenen Kommentar nicht verkneifen.


„He, ich werde nicht zulassen, dass du das Meisterwerk von Robert Redford lächerlich machst!“ Rebecca reagierte eine Spur zu heftig für Nicks Geschmack, sodass er sie fragend ansah.


„Tschuldigung, kommt nicht wieder vor“, versicherte Teresa ihr und umarmte sie dann ebenfalls.


Nick sprang sofort darauf an. „Das ist genial, Teresa! Achtung, Gruppenkuscheln!“ Er trat sofort zu den beiden hochgewachsenen Frauen und umarmte sie zusätzlich, worauf sie ihn miteinbezogen, sodass sie alle drei nun ein einziges Knäuel aus sich freundschaftlich umarmenden Menschen waren.


„Ihr kommt euch wohl extrem witzig vor, was? Das ist etwas Besonderes und ihr werdet mir das nicht kaputt machen!“ Unvermutet erklang Tamaras erzürnte Stimme neben ihnen, worauf sie erschreckt und gleichzeitig lachend schnell voneinander abließen.


Sven war ebenfalls zur Gruppe zurückgekehrt. „Das war jetzt wirklich uncool, Leute. Ihr habt doch keine Ahnung, worum es dabei geht, wenn ich diese kurzen, aber guten und klärenden Aussprachen mit Tamara habe.“


Teresa, die die kleine Umarmungsorgie begonnen hatte, erwiderte leicht trotzig:


„Mag schon sein, aber dennoch habt ihr kein Exklusivrecht auf das Friede-Freude-Eierkuchengeschäft. Wenn ich meine guten alten Freunde umarmen will, dann habe ich jedes Recht dazu, klar?“


„Das ist doch kindisch. Weshalb streiten wir uns hier überhaupt?“ Tamara hatte sich vor Teresa mit in die Hüften gestemmten Fäusten aufgebaut, worauf diese auf einmal lachen musste.


„Du hast recht, vergessen wir es einfach. Komm her, Süße!“ Und damit, untypisch für Teresa, umarmte sie auch noch die überraschte Tamara. Nach einem Moment des Unwillens ließ diese das dann auch mit sich geschehen und ihre Miene nahm entspanntere Züge an.


„Wir sollten zusammenhalten, schließlich kämpft hier niemand gegen den anderen.


Wir sind ein Team und wir werden es den anderen zeigen. Abgemacht?“


Wie bei einem Sportevent stellten sie sich in einem Kreis auf und legten alle die Hände in ihrer Mitte übereinander.


Dann erschien das erste Zeichen für das Nahen ihrer Fähre und sie nahmen ihr Gepäck wieder auf. Einer der großen Vorzüge des Reisens mit TransDime war, dass man sein Gepäck sowohl gänzlich unbeaufsichtigt abgestellt lassen konnte und im streng bewachten und hermetisch gegen die Außenwelt abgeschirmten Transferbereich auch niemand da war, der etwas stehlen würde.


Da sie an vorderster Stelle beim Einstieg standen, sahen sie sich nicht mehr weiter nach anderen Passagieren um, bevor sie einstiegen und gleich eine Gruppe an nebeneinander stehenden Sitzen in der Mitte der letzten Sitzreihe auf dem Kurzstreckendeck einnahmen. Im Laufe der Zeit hatte sich diese Position zu ihrer bevorzugen für die Reisen mit den Fähren heraus kristallisiert. Man hatte etwas mehr Ruhe als in den vorderen Reihen und der Blick auf den riesigen Monitor am vorderen Ende der Großraumkabine war besser.


Ganz rechts saß Sven, daneben Tamara, in der Mitte ließ sich Rebecca nieder, dann kamen Nick und ganz links Teresa. Da die Fähre nur schwach besetzt war, hatten sie fast die gesamte hinterste Reihe für sich allein.


Wie alte Hasen schnallten sie sich nicht an beim Start, da sie wussten, dass dieser völlig unmerklich und ohne jegliche Fliehkräfte erfolgen würde. Man hätte während der Startphase ein Haus aus Spielkarten oder Bierdeckeln bauen können, ohne dass dieses auch nur zittern würde. Der kugelförmige Flugkörper würde ganz sanft emporsteigen, bis er nach einigen Minuten eine Beschleunigung von einem g, der normalen Erdschwerkraft, erreichen würde. Diese würde er während des Fluges aufrecht erhalten, während dem die Unterseite der Kabine nach hinten gerichtet war, sodass das Aufsteigen in die Schwerelosigkeit des Weltraums für die Insassen nicht spürbar war.


Schon nach wenigen Minuten ebbten die Unterhaltungen ab, als sie der Müdigkeit Tribut zollten. Ihr Flug würde nur knapp vier Stunden dauern, doch in dieser Zeit würden sie fast jede Stunde eine Phase der Schwerelosigkeit durchlaufen, die jeweils ein paar Minuten andauern würde. Eine auf etwa der halben Strecke zum Mond, wo die Fähre umdrehen musste. Dann bremste sie mit der Unterseite der Passagierkabine in Flugrichtung, was den Insassen wieder wie eine Beschleunigung in Stärke der Erdschwerkraft vorkam. Wenn sie den Librationspunkt zwischen Erde und Mond erreichten, den Ort im Weltraum, wo sich die Schwerkraftwirkung von Erde und Mond gegenseitig ausbalancierten und somit aufhoben, würden sie genau bis zum Stillstand abgebremst haben und wieder schwerelos werden. Diesen Punkt mussten sie ansteuern, weil dort der Transfer in die nächste Realitätsebene nicht vom Schwerefeld der Erde oder des Mondes gestört wurde und somit mit einem erheblich niedrigeren Energieverbrauch möglich war. Wie genau diese Techniken, geschweige denn die physikalischen Grundlagen dazu aussahen, mit denen ihre Dimensionsfähre arbeitete, blieb ihnen verschlossen. Diese Informationen waren und blieben ein gut gehütetes Geheimnis der obersten Ebenen von TransDime.


Während des Sprungmanövers am Librationspunkt, auch Lagrangepunkt nach dessen Entdecker genannt, blieben sie nur einen Moment lang stehen, wurden dabei schwerelos und sprangen in die nächste Paralleldimension. Danach begannen sie unverzüglich wieder zu beschleunigen, zurück zur Erde, ohne Wendemanöver, da sie ja bereits korrekt dafür ausgerichtet waren nach dem Sprung.


Absurderweise war der Transfer in eine andere Realitätsebene mit das Unspektakulärste an der ganzen Reise, die sie unternehmen mussten, um zum Sprungpunkt zu kommen. Einen Moment war die Aussicht nach draußen auf den Monitoren in Schwärze eingehüllt, ansonsten konnte man als Passagier physisch rein gar nichts vom Transfer bemerken. Wenn man nicht aufpasste, verpasste man diesen sogar gerne einmal. Auch Nick war das schon passiert, wie er sich zu seiner eigenen Schande eingestehen musste. Der weit größere Einschnitt waren nun mal die Wendephasen bei null g.


Nach dem Transfer in die nächste Dimension flog die Sphäre wiederum mit normaler Erdschwerkraft beschleunigend den halben Weg bis zur Erde zurück. Dann folgte logischerweise ein weiteres Wendemanöver bei null g, um dann den restlichen Weg bis zurück zur Erde wieder auf Tempo null zurück zu bremsen. Nur dass sie dann eben auf einer anderen Erde ankamen als der, die sie nur knapp vier Stunden zuvor verlassen hatten.


Als alle merkten, dass sie angesichts der Uhrzeit demnächst alle schlafen würden, schnallten sie sich entsprechend an, um nicht in einer Stunde unsanft geweckt zu werden, indem sie aus ihren Sitzen heraus schwebten und beim wieder Einsetzen der Schwerkraft irgendwo in der Kabine unsanft hinab stürzten.


Nick wusste aus Erfahrung, dass zumindest Rebecca keinen Wendezyklus verschlafen konnte, zumindest wenn sie im Sitz angeschnallt war. In den Betten der Schlafkabinen auf dem Langstrecken-Deck war es für sie einigermaßen erträglich. Rebecca hasste die Schwerelosigkeit wie kein zweiter Mensch, den er kannte. Eine seltsame Aussage, dachte er amüsiert. Wer außerhalb von TransDime konnte schon so etwas behaupten?


Aber das war noch harmlos gegen Tamara. Sie fühlte sich nach eigener Aussage in jeder Minute an Bord der Dimensionsfähre auf eine Art unwohl, die sie nur schwer beschreiben konnte. Sie sagte immer, sie fühle sich irgendwie komisch, als ob ihre Sinneseindrücke gedämpft seien. Als ob man ihren Kopf in Watte gepackt hatte. Nick konnte diese Umschreibung nicht nachvollziehen.


Beim Nachdenken darüber nickte er allmählich ein.


Auch Rebecca neben ihm und Teresa hatten in einen leichten, unruhigen Schlaf gefunden. Als Teresa einmal kurz wach wurde und im Halbschlaf zu den anderen herübersah, bemerkte sie, dass Tamara sich von ihrer Blickrichtung abgewandt und zu Sven hinüber gebeugt hatte. Was hatten die zwei denn miteinander zu tuscheln? Wollten sie einfach nicht, dass die anderen neben ihnen aufwachten, wenn sie sich lauter unterhalten würden?


Leise wisperte sie: „Könnt ihr beiden da drüben nicht schlafen?“


Wie vom Blitz getroffen schnellten die beiden auseinander. Seltsam. Tamara sah zu ihr herüber, rückte ihre schräg sitzende Brille gerade und wisperte mit einem befremdlichen Gesichtsausdruck, der wie der eines Teenagers anmutete, welcher bei etwas Verbotenem erwischt worden war: „Hey, du bist ja wach! Ja, wir sind so aufgeregt, da fällt das Schlafen schwer. Machst du dir noch keine Gedanken darüber, wie es mit uns weitergehen wird, wenn wir die Zeit als Springer abgeleistet haben?“ Teresa wischte ihre Bedenken wegen ihres verdächtigen Verhaltens beiseite und bestätigte ihr: „Doch, natürlich! Aber zuerst einmal müssen wir die Ausbildung überstehen. Die härteste im ganzen bekannten Multiversum, heißt es. Und wie immer haben wir keinen Schimmer, was das heißen könnte. Wir werden nicht zu Killern ausgebildet, aber sollen trotzdem mit allem fertig werden können, was es an erdenklichen Krisen geben kann.“


Sven beugte sich vor und sagte leise, sie an Tamara vorbei ansehend: „Mach' dir keine Sorgen, Teresa. Wir kennen uns jetzt so lange und haben soviel zusammen durchgestanden; egal was kommt, wir werden auch das meistern. Außerdem bekommen wir es ja demnächst zu sehen, was uns erwartet. Wir sollten uns nicht länger verrückt machen.“


„Du hast recht. Dann sollten wir jetzt alle ein wenig ruhen, nicht wahr?“ Sie lächelte versonnen.


Tamara pflichtete ihr eilig bei: „Genau. Ich werde jetzt erst mal ein Weilchen schlafen. Bis später.“


Somit drehte sie sich zur Seite und mit dem Rücken zu ihr. Teresa nickte Sven zu und lächelte noch immer. Sie hatte den tiefroten Lippenstift auf Svens Mund als den von Tamara erkannt. War das ein schwacher Moment der Beiden im Angesicht der allgemeinen Anspannung gewesen?


Man würde sehen.


Jedenfalls strafte es Svens Aussage Lügen, dass er praktisch sofort einschlafen würde, wenn er auf einem der bequemen Sessel der Fähren Platz nahm. Es kam halt immer darauf an, wer oder was einen vom Schlafen abhielt.
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Die erste Null-G-Phase auf halber Strecke zum Sprungpunkt hatte Nick tatsächlich verschlafen, doch als sich Rebecca leise fluchend beim zweiten Schwebevorgang in ihrem Sitz in den Gurten wand und ihn dabei unabsichtlich anrempelte, war es mit der Nachtruhe vorbei bei ihm. Zum Glück hatte sie sich gleich nach dem Einsteigen die Wunder wirkende Pille gegen die Raumkrankheit geben lassen. Dieses Mittel gegen die sie ansonsten immer befallende Übelkeit bei Schwerelosigkeit vergaß sie nie, zu ihrem Glück und dem von allen ihren Platznachbarn.


Jetzt allerdings wand sie sich rastlos in ihren Gurten, trotz Wundermittel. Müde sah er zu ihr herüber. „Was hast du denn, Beckie?“


Missmutig erwiderte sie: „An diese blöde Schwerelosigkeit werde ich mich nie gewöhnen, und wenn ich hundert Jahre alt werde und tausend Transferreisen mache. Wem ist nur diese blöde Art der Dimensionsreise eingefallen?“


„Tja, wenn wir das wüssten...“


Sie drehte sich zur Seite und wandte ihm den Rücken zu. Auf diese Art war sie halbwegs so fest in den Gurten verklemmt, dass sie nicht mehr im Sitz hoch schwebte.


Nick sah zu Teresa, die vom Mini-Tumult ihrer Kollegin auch gerade erwacht war und sich noch schläfrig umsah, bis sie registrierte, wo sie sich befand. Sie sah Nick an und fing an zu grinsen. Er sah sie befremdet an, bis sie sich zu ihm beugte und ihm leise ins Ohr wisperte.


„Ich glaube, ich habe vorhin Sven und Tamara beim Knutschen erwischt, als sie dachten, wir schlafen alle. Läuft da irgendwas zwischen ihnen?“


Perplex sah er seine Kollegin an. „Nicht dass ich wüsste. Bist du dir sicher?“


„Na ja, sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt, ihre Brille war verrutscht und er hatte ihren Lippenstift auf seinen Lippen. Auf frischer Tat ertappt, würde ich sagen.“ Sie schmunzelte wissend.


Nick kratzte sich am Kopf. „Würde mich wundern, denn sonst erzählen sich Tamara und Rebecca wirklich alles. Das wäre ein ganz neues Level der Geheimhaltung bei Tamara. Aber warum auch nicht? Er hat einen guten Draht zu ihr, wie wir gerade vorhin wieder sehen konnten. Ich würde es ihnen gönnen. Kann aber auch eine harmlose kleine Geste gewesen sein, im Affekt und ohne tiefere Bedeutung.“


Sie dachte kurz nach und fragte dann mit schelmisch blitzenden Augen: „Meinst du etwa so?“


Damit beugte sie sich vor und gab ihm einen kurzen, flüchtigen Kuss auf den Mund.


Völlig verdattert beugte er sich zurück und entzog sich ihr. „Was sollte denn das jetzt bitte?“


Mit Unschuldsmiene sagte sie: „Na, eine kleine Geste im Affekt und ohne tiefere Bedeutung. Nicht wahr?“


„Teresa, kannst du solche Sozialexperimente bitte lassen? Meine Verlobte liegt hier direkt neben uns. Bei aller Freundschaft, aber eine kleine Vorwarnung oder noch besser, Anfrage im Voraus wäre hier wirklich vorteilhaft.“ Er war eine Spur lauter als beabsichtigt geworden.


„Tut mir Leid, ich wusste nicht, dass dich das so aufregen würde. Es war nur ein kleiner Schmatzer, der nichts zu bedeuten hatte. Mir war einfach gerade danach und du standest zur Verfügung. Andere würden sich geschmeichelt fühlen.“ Teresa schwankte nun zwischen Schuld und Gekränktsein.


Rebecca hob ihren Kopf und sah über Nick hinweg. „Liebe Teresa, wenn du dachtest, ich bekomme das nicht mit, wirst du es in den nächsten drei Monaten in der Ausbildung richtig schwer haben. Nicht wegen mir, versteh' das nicht falsch. Nick, hat sie dir die Zunge in den Hals gesteckt und dir die Mandeln abgetastet?“


Alarmiert und ertappt stotterte er: „Nein, nichts dergleichen. Sie hat mir nur ein einfaches, kleines Bussi auf den Mund gegeben. Es war wirklich nichts...“


Während Teresa sie anstarrte wie das Kaninchen die Schlange, sagte Rebecca zu ihr: „Teresa, Nick hat recht. Es war wirklich nichts. Du hast auch recht. Er sollte sich geschmeichelt fühlen. Wenn du dich einsam und bedürftig fühlst und mein Verlobter in Reichweite ist, kannst du ihm bei Bedarf gerne hin und wieder einen Schmatzer verpassen. Da ist meine Toleranzschwelle nicht allzu niedrig.


Wir werden jetzt allerdings gleich in ein Trainingscamp mit lauter tollen Kerlen einrücken. Meinst du nicht, da lässt sich für eine ultraheiße Frau wie dich ein anderer toller Kerl finden, der nicht verlobt ist und mit dem du deine Freizeit besser und ohne Schuldgefühle gestalten kannst?“


Teresas Augen wurden wässrig. „Oh Gott, du hast so recht! Es tut mir wirklich Leid, Rebecca.“


Nicks Verlobte seufzte leise vor Erleichterung, als die Schwerkraft wieder einsetzte. „Endlich. Pass auf, Teresa, die zwei Sitze da drüben sind frei; setz dich doch mal da rüber. Wir müssen kurz miteinander reden.“


Zögerlich folgte Teresa Rebecca zum Ende der Reihe, so dass nun vier freie Sitze zwischen ihnen waren und sie somit außer Hörweite. Gleich nachdem sie sich gesetzt hatten, begannen sie intensiv zu diskutieren, meistens ernst, aber manchmal lachten sie auch oder Teresa schenkte ihrer Kollegin ein trauriges Lächeln. Aus irgendeinem Grund konnte Nick einmal kurz etwas von dem verstehen, was sie sagten, als er seinen Kopf in einem bestimmten Winkel hielt und vielleicht auch noch die Lüftung zu seinen Gunsten arbeitete.


Rebeccas Stimme erklang leise und undeutlich: „...hätte nie gedacht, dass eine Frau wie du jemals einsam sein könnte. Ausgerechnet eine solche Schönheit wie du! Sieh' dich doch nur an! Eine leuchtende naturrote Mähne, traumhaft grüne Augen, ein bildhübsches Gesicht und eine Figur, die so manchem Mann schlaflose Nächte bereiten sollte.“


„Jetzt übertreibst du aber!“ Verlegen errötete Teresa.


„Hör doch auf! Hast du keinen Spiegel daheim? Tausende Frauen würden töten, um nur halb so heiß auszusehen wie du. Du bist groß, schlank, hast ein toll geschwungenes Becken, lange, schlanke, aber dennoch muskulöse Beine, einen knackigen Po und zwei Halbkugeln in Größe C, die das Gesetz der Schwerkraft widerlegen.“ Rebecca schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass sie das ihrer Kollegin überhaupt erst noch erklären musste. „Wie die meisten jungen Damen, die die Steward- und Assistant-Laufbahn bei TransDime mehrere Jahre lang eingeschlagen haben, sind auch wir beide eine Augenweide. Das kommt sicher daher, dass der Fokus unserer Interessen bei uns allen auf Sport und Sprachen liegt, weniger bei kreativen Hobbies oder Stubenhocker-Tätigkeiten. So, wie TransDime es gern hat bei seinen Stewards und Agents. Wegen diesem Profil sind wir unter anderem eingestellt worden, vergiss das nicht.“


Mit stockender Stimme schniefte Teresa: „Ja, das... das stimmt. Da ist was dran. Sieh dich doch selbst an! Du bist so ein toller Mensch und siehst so atemberaubend aus... Frauen wie dich mit solchen Figuren gibt es eigentlich gar nicht in der Realität. Du bist direkt der Feder eines Zeichners für Comic-Superheldinnen entsprungen, wenn ich raten müsste. Nick sollte jeden Tag dem Schöpfer auf Knien dafür danken, dass er dir über den Weg gelaufen ist.“


Er konnte sie nicht sehen, aber hörte es ihrem Tonfall an, dass sie im Moment grinste. „Komisch, dass du das erwähnst, denn so etwas in der Art hat er auch schon gesagt. Aber ich kann dich schon verstehen, dass du ein klein wenig einen Narren an ihm gefressen hast, denn so einer wie er läuft einem nicht jeden Tag über den Weg... oder jedes Jahrzehnt in diesem Fall.“


Nick musste schlucken, als er die Überzeugung hörte, mit der Rebecca das zu Teresa sagte.


„Ja, pass' gut auf ihn auf, er ist was Besonderes. Ich kann dir nicht mal genau sagen, was es ist...“ Teresa verstummte, als ihr etwas klar wurde. „Ich werde ihn nie mehr belästigen, das verspreche ich dir. Es gibt bestimmt irgendwo einen anderen für mich“


„Du hast da was gesagt, was mich zum Nachdenken gebracht hat. Wenn du nur wolltest, könntest du jederzeit ausgehen, dich umsehen und dir jeden X-beliebigen Typen mitnehmen. Und du hast außerdem den Luxus, dass du ihn auch jederzeit wieder loswerden könntest und wenn er sich querstellt, ihm den Arsch versohlen, dass er tagelang nicht sitzen kann. Woran hapert es denn dann?“


„Ich habe nicht dein Selbstvertrauen, fürchte ich. Ich habe etwas erlebt auf einer Mission, das ich niemals hätte durchmachen dürfen. Nicht bei meinem damaligen Ausbildungsstand, Dienstalter und meiner Vorbereitung. Ich war gerade erst ein knappes Jahr auf Stufe Eins und hatte auch erst eine Handvoll Einsätze hinter mir, als ein unverantwortlicher Funktionär, der zu wenig Agents oder sogar Springer zur Verfügung hatte, wahllos Leute angefordert hat, ohne bei den jeweiligen Filialen anzugeben, wofür er sie einsetzen will. Was ich daraufhin erlebt habe, war das nackte Grauen. Niemand sollte das erleben müssen. Niemand, hörst du?“


Rebeccas Stimme war der Schrecken anzuhören, den sie mit ihr mit empfand. „Was um Himmels Willen haben sie dir angetan, Teresa? Was hast du erlebt, das so grauenhaft sein könnte?“


Sie senkte den Kopf: „Der blanke Horror. Es gibt Plätze im Multiversum, die willst du nicht sehen, vertraue mir. Wenn ich über das, was ich dort gesehen habe, auch nur ein Sterbenswörtchen verliere, bin ich geliefert. Es ist das ultimative Geheimnis von TransDime; allein deshalb schon hätte ich und noch einige andere Assistants mit unseren Funktionsstufen gar nicht auf diese Welt kommen dürfen. Aber es gibt leider auch in den höheren Ebenen skrupellose Menschen, denen das Schicksal und das Wohlergehen ihrer Untergebenen egal ist.


Dieser Typ allerdings hat ein Fiasko zu verschulden, denn diese Mission konnte nur scheitern, bei all den unerfahrenen und unvorbereiteten Assistants und Agents. Zum Teil waren auch Leute dabei, die bereits vor zehn oder zwanzig Jahren ihre Springerbereitschaft beendet hatten. Ohne die würde ich heute bestimmt nicht hier sitzen und mit dir reden können.


Es ist reiner Zufall, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Und das meine ich ernst, denn das war wie ein Lottospiel jede Nacht. Du wusstest nicht, wen es diesmal erwischen würde oder ob es dich selbst erwischt. Und die Umstände, die dazu geführt haben... ich kann nicht mehr erzählen, ich stehe jetzt schon mit einem Bein auf der Filiale 666 im Exil.


Mein einziger Trost bei der Sache ist, dass sie den Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen haben. Er ist auf den Gefängnisplaneten gekommen, allerdings nur zum leichten Vollzug. Egal, Hauptsache, er ist weg vom Fenster und kann keinen Schaden mehr anrichten.“


Bei dem Zorn und der Bitterkeit in Teresas Stimme bei deren letzten Worten musste Nick schlucken.


Rebecca war sichtlich aus der Bahn geworfen vom Bekenntnis ihrer Kollegin. „Ich kann mir nur ansatzweise vorstellen, was du durchlitten haben musst. Ich hatte auch ein traumatisches Erlebnis, als ich nach nur einem Jahr als Steward auf Stufe Null mitangesehen habe, wie ein Inspektor während eines Überfalls auf uns seinen Stabi-Gürtel ausgeschaltet hat und vor meinen Augen in der schwarzen Kugel verschwunden ist. Er hat einen der Angreifer dabei mit sich gerissen und einen anderen verstümmelt. Bernd war damals noch mit dabei, aber er war zu dem Zeitpunkt kurz vor der Offenbarung. Mich haben sie damals mit diesem Erlebnis ohne jede Erklärung noch volle zwei Jahre rumlaufen lassen.“


Teresa nickte und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Das war sicher auch hart. Ein Sonderurlaub und ein wenig Therapie haben da sicher auch nicht viel geholfen, oder?“


Nick konnte Rebeccas zustimmende Kopfbewegung nur von hinten sehen „Der erste Monat war hart. Dann trat Nick in mein Leben. Ich ging noch zwei Monate länger zu den Beratungsgesprächen, dann fühlte ich mich so weit, dass ich damit aufhörte. Daran kannst du sehen, wie gut er mir tat... mir immer noch tut.“


Ein paar Tränen der Rührung sammelten sich in seinen Augen. Er hatte damals geahnt, dass sie eine schwere Zeit durchmachte, aber wie schlimm es um sie bestellt gewesen war, hatte sie selbst ihm nie eingestanden. Dass er ihr emotional eine so große Hilfe gewesen war, erfüllte ihn mit so großem Stolz wie nichts zuvor in seinem Leben. Dieser Wahnsinnsfrau, zauberhaft, lustig und eine Seele von Mensch, die er so sehr über alles liebte, eine Stütze und ein Anker in ihrem Leben zu sein, war das Erfüllendste, was er sich vorstellen konnte.


Teresa erklärte ihr nun: „Kurz nach meinem Horrortrip wurde ich auf einen Erholungstrip geschickt, aber nicht als Erholungssuchende, sondern als betreuender Steward, das musst du dir mal vorstellen! Das war die Dienstreise, die ich damals zusammen mit Nick gemacht hatte. Im Nachhinein muss ich Herrn Kardon doch zugestehen, dass er mit ihm als meinem Begleiter die wahrscheinlich beste Wahl getroffen hatte, die er hätte treffen können. Denn obwohl ihm die Hände von oberster Stelle gebunden waren und Nick noch nicht mal auf Stufe Eins war, so hat es mir doch gut getan, die Woche mit ihm zu verbringen.


Ich habe es ihm nicht zeigen wollen, aber ich war zu dem Zeitpunkt völlig aus der Bahn geworfen. Er hat es natürlich trotzdem gemerkt und sich in einer Weise um mich gekümmert, wie es nicht besser hätte sein können. Und jetzt im Nachhinein bereue ich es nicht, dass ich nichts mit ihm angefangen habe, denn das hättest du nicht verdient gehabt. Ich bin froh, dass wir jetzt nach all der Zeit so offen über all das reden können. Allein schon dieses Gespräch tut so gut, besser als die ganzen Therapiesitzungen, die ich danach noch hatte. Deshalb war ich auch so selten zu sehen in dieser Zeit.“


Rebecca stimmte zu: „Ja, das tut gut, sich so etwas von der Seele reden zu können. Aber wie bist du bloß auf die Idee gekommen, die Ausbildung zum Springer anzutreten nach all dem, was du durchgemacht hast?“


„Zwei Gründe. Erstens heißt es, dass man nach dem Training mit allem fertig wird, was man hier im Multiversum erleben kann. Das schließt auch das ein, was ich mitgemacht habe. Ich erhoffe mir von dem Training wirklich dieses Level an Ausgeglichenheit, das es verspricht.


Und zweitens habe ich nur unter der einen Bedingung angenommen, dass ich nie mehr in meinem Leben, auch und vor allem nicht als Springer, an diesen einen Ort geschickt werde. Das habe ich mir schriftlich und von Frau Pielau amtlich beglaubigt geben lassen, bevor ich zugesagt habe. Herr Kardon hat mir persönlich versichert, dass er mir garantiert, ich werde keinen Fuß mehr in diese Filiale setzen müssen.“


Rebecca ließ den Kopf sinken. „Jetzt habe ich bereits den Höllenplaneten gesehen und dennoch macht mir das Angst, was du erzählst. Was kann das nur für ein Ort sein?“


Teresa beugte sich zu ihr herüber und wisperte fast, so leise dass Nick es kaum noch verstehen konnte: „Es gibt eine Filiale Null. Hüte dich vor diesem Ort, wenn dir dein Leben lieb ist.“


Rebecca riss ihren Kopf herum und starrte mit entsetzter Miene Nick an, so als wüsste sie auf einmal, dass er sie hatte belauschen können. Ihre Augen weiteten sich, als sie seinen Blick sah.


Ohne ihren Kopf von ihm abzuwenden, sagte sie leise zu Teresa: „Ich glaube, wir haben uns lange genug hier an diesem Platz unterhalten.“


Damit stand sie auf und kam zu ihm zurück, wo sie sich schwer auf ihren Sessel fallen ließ. Sie sagte jedoch kein Wort und er hütete sich seinerseits, irgendetwas von sich zu geben. Im Moment wäre das sehr töricht gewesen.


Die Blicke, die sie austauschten, sprachen ohnehin Bände.


Filiale Null.


Sie konnten sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was man sich darunter vorstellen konnte, geschweige denn, was das für sie bedeuten mochte.


Aber eines Tages würden sie das vielleicht herausfinden.


Oder beim Versuch dabei sterben, wenn man Teresa glauben wollte.


Er sah tief in die wundervollen Rehaugen seiner Verlobten und konnte darin das lesen, was auch ihm durch den Kopf ging. Das wäre vielleicht sogar die eine große Information, nach der der Widerstand seit etlichen Jahren suchen mochte.


Aber ob sie jemals auch nur in die Nähe dieser so geheimen Filiale kommen würden, stand zu diesem Zeitpunkt in den Sternen. Alle Welt bei TransDime war immer davon ausgegangen, dass die oberste Filiale in der Hierarchie des Multiversums die alles beherrschende Filiale Eins, die sogenannte Zentrale war und die tiefsten Nummern die am weitesten entwickelten und einflussreichsten waren. Irgendwann dann verlor sich das nach ein paar Dutzend Filialen, weil es mit ansteigender Nummer zunehmend schwerer geworden war, die Filialen nach dem Entwicklungsstand einzuordnen. Das jedenfalls war die vorherrschende Meinung über die Systematik der Filialnummern, wie er sie bisher verstanden hatte.


Von einer Filiale Null hatte er bislang noch nicht einmal ansatzweise jemand ein Gerücht wispern hören. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand die Existenz dieser 'Urwelt' im Multiversum erwähnt, denn nichts anderes konnte sie darstellen. Und es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn dort nicht das große Geheimnis von TransDime verborgen sein würde, der Ursprung dieser allumfassenden Dynastie, die seit unzähligen Jahren die Dimensionen bereiste und versuchte, sich jede Realitätsebene untertan zu machen, auf der sie Fuß fasste.


Es sei denn, die Bezeichnung war zur Irreführung in die Welt gesetzt worden, so wie die Gefängniswelten als Filiale 666 tituliert worden waren. Wobei es in diesem Fall kein allzu großes Geheimnis unter ihnen war, dass das nicht die offizielle Nummer der betreffenden Filiale sein konnte.


Er ergriff Rebecca bei der Hand und drückte sie fest. Sie erwiderte seinen Griff und setzte eine entschlossene Miene auf. Sie würden eines Tages das Geheimnis von Filiale Null lüften. Das war ein Fernziel, das es sich zu setzen lohnte.


Doch nun kam erst einmal die Ausbildung als Springer als nächste große Hürde, die es zu bewältigen galt. Würden sie an dieser Hürde scheitern, würde es ungleich schwerer werden, sich diesem Fernziel, der ominösen Filiale Null, zu nähern.




< 2 >


Dimensionsfähre, im Anflug auf Filiale 32 - Monat 1


Der Rest der Reise war angenehm und ereignislos verlaufen. Beim Umsteigen in Filiale 96 waren ihnen eine Handvoll anderer Leute in ihrem Alter aufgefallen, die durchaus auch Kandidaten für das Springercamp hätten sein können. Immerhin sechs von ihnen bestiegen dann auch tatsächlich die Fähre mit ihnen, die sie zur Filiale 32 brachte, sodass sie diese potentiellen künftigen Kameraden mit gesteigerter Aufmerksamkeit – und wohl auch, weil ihnen schlicht ein wenig langweilig wurde – beobachteten.


Zwei von ihnen stiegen allerdings bei Filiale 64 aus, so dass nur noch vier von ihnen übrig blieben. Sie schienen sich wohl auch nicht untereinander zu kennen, da sie über das gesamte Kurzstreckendeck verteilt waren. Lediglich zwei junge Frauen saßen beisammen, wie Nick auffiel. Immerhin wussten sie von den anderen Verdächtigen nun, dass sie dasselbe Ziel wie ihre kleine Gruppe hatten, denn bei einer noch längeren Reise wären sie automatisch im Langstreckendeck gebucht gewesen.


Und mit dieser Fähre direkt zur Filiale Eins gereist.


Teresa beugte sich zu Rebecca hinüber und sagte: „Ich glaube, die beiden da drüben sind Schwestern.“


Rebecca musterte sie genauer und verfiel automatisch in den Analysemodus. Im Halbprofil sahen sie sich tatsächlich zu ähnlich, um nicht verwandt zu sein. Kleine Stubsnasen und eine rundliche Gesichtsform, die zusammen mit den hellen Augen, heller Haut und Sommersprossen auf eine eher nordische oder baltische Herkunft schließen ließ. Sie trugen beide lockere und bequeme Kleidung, wie sie für eine längere Reise angezeigt war, ließen aber eine schlanke und sportliche Figur unter dieser erahnen.


Die eine trug ihre sandfarbenen Haare zu einem kurzen Zopf, die andere trug eine dünne Strickmütze, die ihr Haar komplett verbarg. Sie schienen vom Alter her praktisch gleichauf zu sein. Da die Geburtenrate in den meisten nordischen Ländern eher gering war...


„Sie scheinen beide etwa gleich alt zu sein. Cousinen oder Zwillinge. Eher das Zweite, so frappierend ähnlich, wie sie sich sehen.“


Teresa runzelte die Stirn. „Glaubst du? Hm... jedenfalls sind sie bildhübsch. Könnten Fotomodelle für IKEA sein und sehen auch knackig aus. Jede Wette, die sind Stewards oder Assistants.“


Nick schaltete sich ein. „Checkt ihr gerade die Konkurrenz ab?“


„Beckie behauptet, sie sind Zwillinge. Ich hätte eher auf Schwestern getippt.“ Teresa war sich offenbar nicht ganz sicher.


Tamara gab zum Besten, in ihre Unterhaltung einsteigend: „Weißt du, auch Zwillinge sind überraschend oft Schwestern.“


Als Sven daraufhin einen Lachanfall bekam, fuhr Teresa sie sauer an: „Du kommst dir wohl sehr witzig vor! Was würdest du kleine Klugscheißerin denn sagen?“


Tamara stand auf und ging in aller Seelenruhe in Richtung der beiden Frauen. Teresas Augen weiteten sich. „Sie wird doch nicht...“


Hochgradig peinlich berührt mussten sie mitansehen, wie die junge Schweizerin zu den Subjekten ihrer Spekulationen trat und sie völlig unbeschwert ansprach. Sie schienen sich kurz und freundlich zu unterhalten, wobei Tamara einmal mit dem Daumen über ihre Schulter in ihre Richtung zeigte und dann kurz gestikulierte, worauf die nordisch wirkenden Schönheiten fröhlich lachten. Sie winkten ihnen zu, was die Freunde verlegen und zögerlich erwiderten.


Dann öffnete die eine ihren Zopf und die andere zog ihre Mütze aus.


„Scheiße, lupenreine eineiige Zwillinge. Als würde man einen Spiegel zwischen die beiden halten. Rätsel gelöst“ Sven kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


Wieder winkten die beiden ihnen fröhlich zu und Tamara verließ sie nach ein paar abschließenden Worten und leisem Gelächter wieder. Grinsend kam sie zurück zu ihnen, worauf Rebecca sie sauer rügte: „Tammy, du verrücktes Huhn! Du hast uns in Verlegenheit gebracht!“


„Verlegenheit ist gut für die Hirnrinde. Steigert die Durchblutung“, gab sie keck zurück und lachte sie weiter an. „Die beiden sind wirklich Assistants wie wir und beide zu einem Training nach Filiale 32 versetzt worden. Als ich erwähnte, dann würden wir uns ab jetzt öfter sehen, haben sie trotzdem noch hinter dem Berg gehalten mit der Wahrheit. Aber das werden wir ja dann sehen. Sie heißen Linnea und Lovisa Lindquist.“


„Schwedinnen“, folgerte Sven sofort. „Ja, TransDime ist nicht nur dort tätig, wo die zentralen Transferstationen sind. Das vergisst man gerne mal, wenn man direkt dort in Frankfurt arbeitet.“


„Sie werden halt nicht so oft reisen wie wir, nehme ich an. Der Transferbereich in Schweden wird höchstens einmal täglich von einer Fähre angesteuert, glaube ich. Das wird sich dann aber sicher ändern für sie mit der Häufigkeit ihrer Reisen, wenn sie wirklich auch Anwärter auf den Springerposten sind. Was für ein genialer Schachzug, Zwillinge dafür auszubilden. Die taktischen Möglichkeiten, die das auf einer Mission eröffnet, sind immens.“ Tamara lächelte spitzbübisch.


„Du hast ja keine Ahnung“, rutschte es Rebecca heraus, an die Doppelgängerin von Jessica denkend, die für den Widerstand arbeitete.


Tamara sah sie irritiert an und erwiderte: „Oh doch, die habe ich. Du würdest dich wundern.“


„Ach, so habe ich das nicht gemeint“, wiegelte ihre Freundin darauf ab, worauf Nick sie alarmiert unmerklich gegen die Wade trat, um ihr zu signalisieren, sie solle sich nicht noch mehr verplappern.


„Wie hast du es denn gemeint?“, forderte Tamara sie jetzt heraus, mit hochgezogener Augenbraue.


Nick schaltete sich nun ein und sagte schnell: „Das spielt doch jetzt keine Rolle! Freut euch lieber, dass wir gleich da sind... he, wo landen wir eigentlich? Das ist nicht Frankfurt, oder?“


Teresa entgegnete: „Wenn Frankfurt hier südlich der Alpen liegt, dann schon. Ansonsten würde ich eher auf Mailand oder Turin tippen.“


„Warum sind auf einmal alle so gereizt? Entspannt euch doch mal, Leute! Wir stehen vor dem größten Abenteuer unseres Lebens.“ Sven versuchte, die Wogen zu glätten und beobachtete ebenfalls auf dem riesigen Monitor, der die gesamte vordere Wand der Großraumkabine einnahm, ihren Flugweg.


„Von der Lage her Mailand, würde ich sagen. Aber es sieht anders aus als ich es kenne.“ Rebecca studierte das dichte Straßennetz, das sich ausgehend vom Stadtzentrum grob konzentrisch in alle Richtungen ausbreitete.


„Sieh mal in die Stadtmitte, dann trifft dich bestimmt fast der Schlag“, mutmaßte Nick.


„Wieso...? Nein!“ Ihr blieb sprichwörtlich der Mund offen stehen, als sie eine gigantische weiße Moschee mit vier Minaretten und mehreren großen, ineinander verschachtelten Kuppeln erblickte, dort, wo sie den Anblick des Doms gewohnt war.


„Da bleibt dir die Spucke weg, was? Hier ist wohl einiges anders gelaufen als bei uns.“ Nick grinste schief, denn so richtig konnte er sich mit dem Gedanken auch nicht anfreunden, dass es hier mit dem Christentum wohl nicht so richtig geklappt hatte. Aber andererseits musste man auf anderen Filialen eben mit fast allem rechnen und musste sich einen offenen Geist bewahren, um sich überall, wohin man geschickt wurde, zurechtzufinden.


„Kein Kommentar“, ließ Teresa lediglich verlauten und wandte sich vom Monitor ab. Sie schien das mehr zu berühren als gedacht; vielleicht war sie gläubiger erzogen worden als der Rest von ihnen. Witzigerweise konnte ihr Antlitz auch ohne Weiteres als madonnenhaft im klassischen Sinn durchgehen, wie früher schon mehrfach von anderen angemerkt worden war.


Sie drifteten nun in die nördlichen Randbezirke der Stadt ab, wo sich weitläufige Industrieviertel abzeichneten. An einem Büroturm erkannten sie das Firmenlogo von TransDime und sanken kurz darauf auch schon zwischen den Gebäuden hinab, bis sie in den Boden eintauchten und kurz darauf in der unterirdischen Terminalhalle eintrafen.


Sie hatten wie gewohnt ihr Gepäck aufgenommen und standen bereits zum Aussteigen parat, als sich die Außentüren öffneten. Zusammen mit den Zwillingen und noch zwei anderen Passagieren verließen sie die Fähre und sahen sich um. Als sich am Flugsteig nichts tat, betraten sie den Hauptflur des Transferbereiches, wo sie dann doch auf einen schwarz gelockten jungen Mann mit dunklem Teint trafen, der sie abholte, mit dem Klassiker des hochgehaltenen Schildes, auf welchem lediglich 'Springer' stand.


Die gesamte Gruppe der Ausgestiegenen entpuppte sich nun als Anwärter, auch die beiden anderen Personen, die sie bereits in der Fähre hierher im Verdacht gehabt hatten. Somit nahmen sie sich nun doch einige Augenblicke Zeit, um sich miteinander bekannt zu machen.


Es handelte sich bei den anderen einerseits um einen großen Kerl aus Irland, der von der Statur her Sven in nichts nachstand, aber rotblonde Haare, einen kurz getrimmten hellen Vollbart und ebenso leuchtend grüne Augen wie Teresa hatte. Er kam aus der Dubliner Niederlassung, hieß Oran O'Donnellan und machte auf sie einen herzlichen und freundlichen Eindruck.


Die zweite noch Verbliebene hatte in etwa Tamaras Größe und Statur, war aber nicht so üppig von der Natur beschenkt worden und hatte braunes Haar sowie dunkle Glutaugen in einem schmalen, klassisch geschnittenen Gesicht mit leicht bogenförmigem Nasenrücken. Sie stellte sich als Nadija Matic vor, kam aus der bosnischen Niederlassung in Sarajevo und wirkte fast ein wenig verschlossen. Sie war wohl noch ein wenig von den Umständen beeindruckt, obwohl sie auch nicht ganz unerfahren wirkte. Zum Spaß würde ihr Vorgesetzter sie sicher nicht hierher geschickt haben, um sie an dieser dem Vernehmen nach extrem harten Ausbildung teilnehmen zu lassen.


Linnea und Lovisa sahen aus der Nähe betrachtet noch beeindruckender aus, denn sie waren die typischen nordischen Schönheiten. Die beiden Zwillinge kamen aus Göteborg und strahlten eine sympathische Fröhlichkeit aus, die jeden sofort für sie einnahm. Sie waren etwa so groß wie Nick und beide sehr sportlich, wobei die femininen Aspekte ihrer Figur dennoch nicht zu kurz kamen.


Vor allem ihre Augen zogen den Betrachter sofort in ihren Bann. Bei beiden war die Iris außen von einem dunkelblauen Ring umgeben, der sich nach innen über Grau- und Grüntöne bis hin zu einem hellbraunen Strahlenkranz rund um die Pupillen wandelte. Vor allem Sven war total fasziniert von ihnen; er sagte, er hätte so etwas noch nie zuvor gesehen. Nick erinnerten sie ein wenig an die Augen von Marie Delacourt, aber er hütete sich, auch nur ein Wort davon zu erwähnen, weil er genau wusste, wie empfindlich Rebecca auf die Erwähnung der amazonenhaften Attentäterin mit den Modelmaßen und dem Gesicht einer griechischen Göttin reagierte.


Der Steward, der sie in Empfang genommen hatte, verwies sie auf die Einrichtungen, in denen sie ihre persönlichen Dinge und Reisetaschen wegschließen konnten und in denen sie ihre provisorischen Ausweise für diese Filiale bekamen. Anstatt Koffer mit Kleidung und persönlichen Hygieneartikeln bekamen hingegen alle die gleichen hellgrauen Uniformen, die sie bereits von ihrem Einsatz auf Filiale 666, dem Gefängnisplaneten, kannten. Vor allem Tamara verwünschte diese Bekleidung, weil es diese Uniform in ihrer Größe wohl einfach nicht weit genug für üppig gebaute Frauen zu geben schien. Für Rebecca ging es gerade so, aber sie war schließlich auch über Jahre hinweg an hauteng anliegende Turndresse gewöhnt gewesen.


Etwas verwundert darüber, dass sie für einen dreimonatigen Aufenthalt nichts weiter als eine Garnitur bekamen, ließen sie sich weiterführen. Bestimmt würden sie in der Trainingseinrichtung mit allem Notwendigen versorgt werden.


Als sie den Transferbereich durch die Kontrollstation verlassen hatten, wurden sie direkt zu einem Aufzug geführt, ohne das Gebäude verlassen zu haben, in dem der Ausgang des interdimensionalen Flughafens lag. Nach einer längeren Liftfahrt stiegen sie aus und fanden sich auf einer großen Dachterrasse wieder. Hier stand auf einer Landeplattform ein futuristisch aussehendes Luftgefährt, das entfernt von der Größe und Form her an einen Transport-Helikopter erinnerte. Es besaß aber keinen normalen Hauptrotor an seiner Spitze auf dem Rumpf, sondern kleinere, doppelt ausgeführte Zwillingsrotoren, welche in einer Art von Ummantelung jeweils an den Enden von vier kürzeren Stummelflügeln saßen. Diese waren leicht nach hinten gepfeilt und entsprangen an den Oberseiten vorne und hinten an der Passagierkabine, wobei die hinteren etwas höher und kürzer waren.


Nach einigen anerkennenden und erstaunten Kommentaren wurden sie angewiesen, den Kopter zu besteigen und ihr bisheriger Steward verabschiedete sich von ihnen. Nun verstanden sie auch, weshalb er sie so wortkarg durch diesen ganzen Prozess hindurch geschleust hatte. Es galt offenbar einen Zeitplan einzuhalten.


Im geräumigen Inneren der Flugmaschine mit Platz für zwölf Passagiere wurden sie bereits von einer weiteren Angestellten von TransDime erwartet. Die brünette schlacksige Frau mit dunklen Augen und schmalen Lippen begrüßte sie und erklärte ihnen sachlich auf Esperanto, dass dies nur ein kurzer Transferflug zum Flughafen sei, wo sie alle ihre Maschine zum Zielort, dem Camp, nehmen würden.


„Befindet sich das Trainingslager denn nicht hier in der Nähe?“, erkundigte sich Rebecca staunend. Sie alle waren wohl unbewusst davon ausgegangen und jetzt alle perplex, dass dem wohl nicht so war.


Prompt erklärte ihre Reisebegleitung, die sich mit Sabena vorgestellt hatte: „Nein, wir haben eine weitere Reise zum Camp vor uns. Die verschiedenen Fähren von TransDime kommen auf ihren jeweiligen Kontinenten an, doch das Camp selbst befindet sich zentral an einem Ort, an den die Teilnehmer von ihren verschiedenen Ankunftsorten aus anreisen müssen. Dabei haben Sie noch Glück gehabt. Die meisten anderen haben viel weitere Wege zurückzulegen als Sie.“


Sie fanden sich mit dieser Erklärung ab und verfolgten dann nach der Aufforderung zum Anschnallen, über Lautsprecher abgegeben, den Abflug mit. Das Frappierende daran war, dass sie fast keine Geräusche vom Antrieb oder den Rotoren vernehmen konnten. Entweder war die Kabine so extrem gut gedämmt oder alle Antriebskomponenten gaben tatsächlich so wenig Lärm von sich, dass man sich fast in normaler Zimmerlautstärke unterhalten konnte.


Sie hoben senkrecht ab und stiegen schnell auf, wobei sich die Rotorkapseln zügig von der Senkrechten in die Waagerechte drehten, bis sie wie die Propeller eines Flugzeugs genau im Fahrtwind standen. Zusammen mit den beiden Flügelpaaren erzeugten sie genug Auf- und Vortrieb für eine hohe Reisegeschwindigkeit.


Tamara fragte Sabena neugierig: „Wie wird dieser Kopter denn angetrieben?“


„Über Elektromotoren. Er ist für kurze und mittlere Reichweiten ausgelegt, als Verbindungs- und Servicemaschine. Wir werden mit ihm in etwa zwanzig Minuten den Flughafen von Rom erreichen, dann müssen wir in die Verkehrsmaschine umsteigen. Unser Flug geht in etwa zweieinhalb Stunden, daher werden noch weitere ihrer Kollegen mit anderen Fähren eintreffen. Sie können es sich in der Lounge der Fluggesellschaft gemütlich machen, bis unser Flug aufgerufen wird.“


Tamara rechnete kurz nach: in zwanzig Minuten von Mailand nach Rom... beeindruckt nickte sie.


Rebecca fragte: „Kommen Sie nicht mit?“


„Doch, aber ich habe in der Zwischenzeit wie gesagt noch zweimal hin und her zu pendeln, weitere Anwärter aus anderen Filialen abzuholen und nach Rom zu bringen. Sie werden viele Leute sein am Anfang des Kurses. TransDime verspricht sich viel von Ihnen allen, aber ist sich der Tatsache bewusst, dass ein größerer Teil den Strapazen körperlich nicht gewachsen sein wird. Das kann man leider nie voraussagen, wer durchhalten wird und wer nicht. Es ist eine Frage der körperlichen Fitness und Grundkonstitution.“ Sie nickte ihr bewundernd zu.


„Das hören wir immer wieder. Wir haben einen kleinen Film von der Trainingsanlage gesehen und vom Programm. Es sieht zwar anspruchsvoll aus, aber ich habe nichts gesehen, was mir nicht machbar erschien.“ Nick musterte ihre Führerin mit zweifelnder Miene.


„Das war auch nur die Anlage hier. Die ersten zwei Wochen werden auf dieser Filiale absolviert, dann folgt der Transfer auf eine andere Filiale. Das wird der eigentliche Härtetest sein. “


Tamara wurde sauer: „Soviel zum Thema, es gibt keine Überraschungen mehr. Von wegen!“


„Ach, das muss Sie nicht ärgern. Es ist einfach eine streng geheime Anlage, wo der zweite Teil des Trainings stattfinden wird. Und es ist kein Haken dabei. Entweder man erträgt die Bedingungen dort oder nicht. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, wenn Sie dem nicht gewachsen sein sollten, denn es ist wirklich ein fast übermenschlicher Wille zum Durchhalten nötig. Wenn Sie es allerdings schaffen, dann können Sie mehr als nur stolz auf sich sein. Ich habe sogar gehört, dass es derart kräftezehrend sein soll, dass man nicht einmal mehr an Sex denkt während der Zeit der Ausbildung.“ Sie zwinkerte ihr zu.


Obwohl ihnen allen viele Fragen unter den Nägeln brannten, verkniffen sie sich die Fragestellerei für den Rest des kurzen Fluges und genossen stattdessen alle die schöne Aussicht während des Dahingleitens über die Emilia-Romagna, die Toskana und Latio. Dann, als sie gerade einen fast kreisrunden, mehrere Kilometer großen See überflogen, gingen sie allmählich tiefer und steuerten den Flughafen von Rom in Küstennähe an. Die Landung verlief genauso unspektakulär wie schon der Rest des Fluges gewesen war.


Ihnen wurde klar, wie gut alles rund um die Anreise der Anwärter der Springer organisiert worden war, als sie beim Aussteigen bereits vom nächsten Steward, einem großen schlaksigen Südländer mit hellen Augen hinter einer Brille, kantiger Kinnpartie und schwarzem Haar, in Empfang genommen wurden. Er begrüßte sie formlos und führte sie einen kurzen Weg über das Rollfeld bis zum nächsten Terminal-Eingang. Sie fanden sich kurz darauf im Obergeschoss des Flughafengebäudes in einer komfortablen Lounge mit Imbiss-Buffet und bedienter Bar wieder. Der Raum war bereits mit einem knappen Dutzend Leuten bevölkert, die alle wie sie staunend und ehrfürchtig umherschauten, als wären sie alle zum ersten Mal auf dieser Filiale. Bestimmt waren das weitere Anwärter fürs Springer-Training, die bereits vor ihnen mit einer anderen Fähre angekommen waren. Ein Teil von ihnen döste in den komfortablen Sesseln, andere unterhielten sich leise oder bedienten sich am Buffet. Nick erfuhr von einem von ihnen, dass sie alle von Filiale 61 stammen würden.


Nachdem sich alle Neuankömmlinge mit nahrhaften Dingen versorgt und niedergelassen hatten, beobachteten sie die Abflüge der großen Linienmaschinen, welche man von hier aus gut verfolgen konnte.


Nach nur wenigen Minuten wies Tamara sie aufgeregt auf eine Entdeckung von ihr hin: „Habt ihr das bei den Flugzeugen gesehen? Sie haben alle keine sichtbaren Abgasstrahlen oder auch nur eine stärkere Hitzeentwicklung beim Starten, obwohl das normalerweise der Fall sein müsste, wenn sie zum Abheben mit Vollgas beschleunigen müssen. Und die Form dieser Flieger erinnert mich eher an eine Concorde als an einen herkömmlichen Linienflieger.“


Nick pflichtete ihr bei: „Ist mir auch schon aufgefallen. Sie sind aber noch viel stärker keilförmiger, ohne erkennbaren Hauptrumpf, so als würden sie nur aus einem großen Deltaflügel bestehen. Die kommen bestimmt auf eine hohe Geschwindigkeit.“


„Ja, hier ist einiges viel moderner und technisch weiter entwickelt als bei uns. War einer von euch schon mal auf der Toilette? Mann, ich musste eine volle Minute herumprobieren, bis ich alles herausgefunden hatte, wie man... ach, ihr werdet es dann ja schon selbst sehen.“ Rebecca gesellte sich wieder zu ihnen, nachdem sie ein paar Minuten verschwunden war.


Danach unterhielten sie sich noch alle eine Weile miteinander und lernten sich ein wenig besser kennen, bis die nächste Gruppe an Kandidaten eintraf, elf Leute diesmal aus Filiale 70. Auch sie waren aus diversen europäischen Ländern, hatten aber wegen der ungünstigeren Verbindungen eine längere Anreise gehabt.


Da keiner von ihnen wusste, inwiefern man sich mit Leuten aus anderen Filialen hier in diesem Rahmen über seine Heimatebene unterhalten und vielleicht geheime Dinge verraten konnte, hielten sie sich von da an mehr zurück und diskutierten auch nicht mehr offen über alle möglichen Themen.


Nach einer Weile merkte Tamara auf: „Wo sind eigentlich Rebecca und Nick?“


Sven, der gerade vom Buffet mit ein paar Happen zum Essen zurückkehrte, meinte schmunzelnd: „Er hat vorhin gemeint, er würde schnell für kleine Springer gehen.“


Teresa sah sich um. „Rebecca ist auch schon ein Weilchen verschwunden. Wo könnte sie nur...“


Als ihr etwas klar wurde, drehte sie sich um und Tamara und sie starrten sich perplex an. Tamara schüttelte nur den Kopf. „Nein, das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“


Teresa grinste und meinte süffisant: „Du hast doch Sabena vorhin im Kopter selbst gehört. Drei Monate, in denen man nicht einmal mehr zum Sex kommt...“


Tamara zog eine Schnute. „Du hast recht, darauf hätte ich eigentlich auch selbst kommen können. Die zwei sind wie die Karnickel. Wenn sie jemals eine Familie gründen wollen, wird es etwa zehn Minuten dauern, bis sie soweit sind, dass sie Nachwuchs erwarten.“


Sven warf darauf augenzwinkernd ein: „Zehn Minuten? Tust du dem guten Nick da nicht Unrecht?“


Teresa musterte indes ihren Kollegen: „Und was ist mit dir, mein Lieber? Möchtest du auch noch etwas loswerden, bevor es ein volles Vierteljahr ins Zölibat geht?“


Als sie dazu noch verführerisch mit den Augen klimperte, lachte er los. „Um der guten alten Zeiten Willen, oder was? Das ist lieb von dir, Teresa, ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen, aber nein, lass mal gut sein.“


Beleidigt wandte sie sich darauf ab. „Schade, dein Verlust. Früher warst du kein solcher Kostverächter.“


Mit Blick auf das Pokerface von Tamara, hinter dessen Fassade es für ihn deutlich sichtbar brodelte, entgegnete er diplomatisch: „Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, Teresa, aber vielleicht bin ich es ja, der ein wenig gesetzter geworden ist. Würdest du wirklich Gefallen daran finden, jetzt und hier mit mir aufs Klo zu gehen und in einer Kabine auf Teufel komm raus noch schnell einmal ein wenig rumzurammeln? Und das nur, weil es angeblich, und ich betone angeblich, während der nächsten Monate für uns nicht mehr möglich sein wird? Noch dazu untermalt von der Geräuschkulisse unserer hochgeschätzten Kollegen im Nachbarhäuschen?“


„An deinem Bettgeflüster musst du eindeutig noch arbeiten“, bemerkte Teresa daraufhin und Tamara bekam einen spontanen Lachanfall.


„Ja, er macht einem die Sache nicht gerade schmackhaft, oder?“


Nun war es an Teresa, sich lachend an Sven zu wenden. „Keine Sorge, du Casanova, das wird schon noch. Ich werde also die alten Geschichten in schöner Erinnerung behalten und mich auf das Training konzentrieren. So wie es sich anhört, werden wir alle unsere Säfte dafür benötigen.“


Eine ziemlich verstörte Nadija erschien bei ihnen und setzte sich. „An eurer Stelle würde ich in den nächsten paar Minuten die Damentoilette lieber nicht aufsuchen. Es sei denn, ihr steht auf erotische Hörspiele.“


Wieder konnten sie lauthals loslachen. So schlimm würde diese Erfahrung wohl nicht werden können, bei dieser guten Stimmung.
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Als sie eine weitere Stunde später endlich komplett waren, erschien ein Angestellter der Fluglinie, die sich AirFarsi nannte und der diese Lounge angehörte. Er bat sie zum Flugsteig, der beruhigende Ähnlichkeit mit einem ihrer Abfertigungsschalter hatte. Sie wurden an den Dutzenden von wartenden Leuten vorbei geführt und durften die bereitstehende keilförmige Passagiermaschine als erste durch die Zugangsschleuse betreten.


Als sie fast alle Sitzreihen in der ersten Klasse im Bug des Flugzeuges besetzt hatten, warteten sie gespannt auf den Abflug. Sie sahen sich neugierig nach den anderen um, die sich alle für den Flug einrichteten. Vor allem mit den als letztes Hinzugekommenen hatten sie noch praktisch keinen Kontakt gehabt, da diese erst kurz vor ihrem gemeinsamen Aufbruch angekommen waren.


„Jetzt sind wir schon über vierzig Anwärter. Ich bin mal gespannt, wie viele da insgesamt zusammenkommen.“ Rebecca beendete ihre Rundumschau und widmete sich den komplexen Einrichtungen an ihrem Sitz.


Eine Stewardess erschien vor ihnen und erklärte alles, was man wissen musste, um sich mit dem Sessel und allem drum und dran zurechtzukommen. Dann wurden sie bereits darum gebeten, sich anzuschnallen. Man verlor wirklich keine Zeit hier, dachte Nick noch, als sie bereits losrollten. Er saß in der dritten Reihe von vorne, die immerhin sechs Sitze nebeneinander hatte, mit einem Gang in der Mitte. Da sich der Rumpf nach hinten allmählich verbreiterte, bot die Kabine ab der siebten Reihe bereits sieben Sitzen Platz. Rebecca saß am Fenster, er neben ihr und Tamara am Gang. Auf der anderen Seite waren Sven, Teresa und Oran platziert.


„Interessant, keine Sicherheitshinweise über Notausgänge, Haltung beim Absturz oder Schwimmwesten.“ Tamara grübelte nach. „Das könnte bedeuten, dass diese Flugzeuge derart sicher sind, dass praktisch nie etwas passiert und diese Maßnahmen einfach nicht notwendig sind.“


Rebecca stimmte ihr zu, mit einem Auge ständig aus dem kleinen Fenster blickend: „Dein Wort in Gottes Ohr. So, wir schwenken gerade auf das Ende der Rollbahn ein. Gleich sollte es losgehen.“


Tamara hatte einen Blick in eine Getränke- und Speisekarte geworfen und runzelte die Stirn: „Ist euch das auch aufgefallen, dass hier alles auf Arabisch und Esperanto angeschrieben ist? Jedenfalls glaube ich, es ist arabisch...“


Nick sah zu ihr herüber. „Nicht ganz, es ist Farsi, die Sprache, die vor allem im Iran und dann noch in ein paar zentralasiatischen Ländern gesprochen wird. Siehst du, diese Buchstaben da, der und auch der, die kommen im Arabischen Alphabet nicht vor...“


Seine schweizerische Freundin nickte und meinte: „Deshalb kam es mir so komisch vor, alles klar. Du hast ja Farsi als Fremdsprache für TransDime gelernt, das hätte ich fast vergessen. Die Airline heißt ja auch Air Farsi. Das schränkt die Auswahl unserer Reiseziele schon mal gewaltig ein.“


Jetzt stutzte Nick aber doch: „Moment mal, du kannst arabisch?“


„Ja, aber besser lesen als sprechen. Meine Sprachkenntnisse sind zwar ganz passabel; ich könnte bestimmt nach dem Weg fragen oder etwas im Restaurant bestellen, ohne mich dabei als blutige Anfängerin der Sprache outen. Wie du weißt, war meine zweite TransDime-Fremdsprache Mandarin; das war schon eine härtere Nuss, vor allem was die Schrift angeht. Ich glaube, mit Arabisch habe ich damals im ersten Jahr das Dutzend an Fremdsprachen vollgemacht, habe es aber nicht sehr intensiv weiterverfolgt nach dem Basiskurs von TransDime. Aber arabisch und kyrillisch lesen kann ich zumindest flüssig. Ist ja so etwas wie Code-Knacken und somit Denksport für mich.“ Sie zuckte nur mit den Achseln, als sei das völlig belanglos.


„Ich vergesse immer wieder, wie intelligent und vielseitig du bist.“ Anerkennend strubbelte er ihr durchs Haar, was sie mit einem empörten Protest kommentierte.


„Hee, was fällt dir ein, mich wie ein kleines Mädchen...“


Als das Flugzeug startete, blieb ihr der Kommentar überrascht im Hals stecken. Man hatte gar kein Hochdrehen der Turbinen vor dem Anrollen vernehmen können, wie es bei ihnen bekannten Linienmaschinen üblich war. Auch schien die Beschleunigung um Einiges stärker zu sein, als sie es kannten. Nick schoss nur noch der Gedanke durch den Kopf, dass sich so ungefähr ein Katapultstart an Bord eines Flugzeugträgers anfühlen musste. Das Erstaunliche hier war allerdings, dass die gewaltige Beschleunigung kaum nachließ, nachdem sie abgehoben hatten. Stattdessen nahm die Maschine die Nase steil nach oben und stieg beinahe in einem 45°-Winkel empor. Das nun kaum wahrnehmbare Summen der Antriebe steigerte seine Frequenz nur ganz allmählich, war aber immer noch kaum hörbar.


Rebecca keuchte auf: „Mein Gott, schießen die uns auf den Mond?“


Nach wenigen Minuten senkte sich der Anstellwinkel und dann glitten sie ruhig und bequem durch die Lüfte. Nick riskierte einen Blick aus dem Fenster und konnte die Erdkrümmung, den schwachen Schimmer der Atmosphäre und sogar einige Sterne am pechschwarzen Himmel weiter oben erkennen. Man konnte von dieser enormen Höhe aus beinahe den ganzen 'Fuß' des italienischen Stiefels erkennen, allerdings aus einem ungewöhnlichen Winkel, weil sie ungefähr in Richtung Südosten flogen.


„Wir sind bestimmt bis in die Stratosphäre aufgestiegen“, mutmaßte dann auch Tamara beim Blick hinaus. „Sehr effizient, so schnell wie möglich auf die Reiseflughöhe aufzusteigen und dann so lange wie möglich auf dieser zu bleiben. Sehr energieaufwändig am Anfang, aber das holen sie bei einem längeren Flug dann wieder auf der Reiseflughöhe herein. Ich frage mich nur, wie dieser Jet angetrieben wird. Es kann ja wohl kaum mit Elektromotoren sein.“


„Ich weiß gar nicht, warum das unmöglich sein soll. Die meisten unserer Flugzeuge daheim erzeugen den Großteil ihres Schubes in den Mantelstromtriebwerken durch das Verdichten von Luft und dem Ausstoßen dieser. Der Abgasstrahl von der Verbrennung treibt eigentlich hauptsächlich den Verdichter an. Wenn diese elektrisch betrieben werden könnten, bräuchte man keine Verbrennung.“ Nick brach ab, als er Rebeccas Gesichtsausdruck sah.


„Wir hätten Lothar und dich nicht nach Speyer in dieses Technikmuseum lassen sollen.“


„Unsinn, das hat doch damit nichts zu tun. Das ist Allgemeinwissen“, gab er wichtigtuerisch zurück.


„Für Nerds wie dich vielleicht. Und du kannst deinen Mund gleich wieder zumachen, Tammy. Du zählst auch zu den Nerds, basta.“ Sie wandte sich pikiert ab und sah zum Fenster hinaus, wo das Mittelmeer gerade in den schönsten Blau- und Grüntönen unter ihnen schimmerte. Das Faszinierendste dabei war, wie tief unten die Wolken unter ihnen durchzogen.


Nun gab es eine Durchsage: „Wir begrüßen Sie auf dem Air Farsi Flug 167-761 von Rom nach Teheran. Unsere Flughöhe beträgt derzeit 22'000 m, die Außentemperatur angenehme minus 5 °C und unsere Geschwindigkeit über Grund 3800 km/h. Wir sollten bei schönem Wetter in etwa vierzig Minuten an unserem Reiseziel ankommen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.“


Tamara blieb der Mund offen stehen. „Das sind fast Mach 4. Wie zum Henker schaffen Sie das ohne Verbrennung? Die...“


Mit gerunzelter Stirn unterbrach Sven sie: „Jetzt möchte ich aber doch gerne mal etwas genauer wissen. Du, meine Süße, zerbrichst dir hier den Kopf darüber, wie man es schafft, ein Flugzeug ohne Jets auf Mach 4 zu beschleunigen. Ich habe dich aber noch nie darüber spekulieren gehört, wie eine fünfzig Meter große Kugel, die mit dunkler Materie beschichtet ist, durch feste Materie hindurch gleiten, sich unsichtbar machen und die Schwerkraft ad absurdum führen kann. Geschweige denn, dass sie von einem Universum in ein anderes reist. Wie kann das sein?“


Sie stutzte und meinte nach einer Sekunde des Nachdenkens, nun den Blick aller ihrer Kollegen in der Sitzreihe auf sie gerichtet: „Das ist das gleiche Prinzip wie mit dem Steinzeitmensch, dem Compoundbogen und der Interkontinentalrakete.“


Oran lachte spontan los bei Svens verdutzter Miene, doch Nick meinte etwas unwillig: „Auf die Erklärung bin ich jetzt aber mal gespannt.“


„Nun, wenn du einem Höhlenmenschen einen Compoundbogen mit drei Sehnen zeigst, besteht eine gewisse Chance, dass er kapiert, wie das Ding funktioniert, weil er etwas Ähnliches, nämlich seinen Steinzeitbogen aus Holz mit Tiersehne, kennt und benutzt. Aber zeige ihm eine Interkontinental-Rakete, die soviel an hochmoderner Technologie in sich vereint, inklusive dem Atomsprengkopf, dass das bereits ein wenig schwerer zu vermitteln sein wird.“


Nun brach Oran neben Teresa endgültig in schallendes Gelächter aus. Sogar Nadija und die Zwillinge sowie einige andere Sitznachbarn in anderen Reihen sahen sich nach ihnen um. Teresa stupste ihn ungnädig mit dem Ellenbogen in die Seite, doch er wischte sich nur die Tränen aus den Augen und tönte erheitert: „Da hat sie einen guten Punkt angesprochen, nicht wahr?“


Teresa zischte ihm zu: „Schon gut, wir alle haben ihre Argumentation verstanden. Wieso ist das so lustig?“


Nun erstarb sein Lachen. „Du bist aber humorlos.“


Sie erwiderte: „Das stimmt gar nicht. Das war zum Schreien komisch, das finde ich auch. In einem engen Raum voller Leute ist es trotzdem nicht höflich, deswegen auch gleich in voller Lautstärke loszuwiehern.“


„Um Himmels Willen, was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Na gut, es tut mir Leid, ich wollte nicht aus der Rolle fallen. Friede?“ Er streckte ihr mit Hundeblick die Hand hin.


Teresa stockte einen Moment, dann schüttelte sie sie und lächelte milde. „Du hast eine sehr einnehmende Art, Oran. Okay, alles wieder gut.“


„Sehr gut, es hätte mich sehr betrübt, wenn du mir wegen so einer Kleinigkeit böse gewesen wärst.“ Er erwiderte ihren Händedruck und sah dann wieder interessiert zum Fenster hinaus.


Die anderen vier sahen sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Nanu, bahnte sich da etwa mehr an als nur Kollegialität?


Sie hatten gar nicht mehr viel Zeit zum Diskutieren und Spekulieren hinsichtlich der technischen Spezifikationen ihres Reisegefährts, da bereits wieder die ersten Warnzeichen und Durchsagen zum Einnehmen der Plätze und Anschnallen aufforderten. Nach diesem Start vorhin kamen sie dem gerne nach.


Es war wenig überraschend, dass der Abstieg zum Anflug auf ihr Ziel einer Achterbahnfahrt gleichkam. Stark verzögernd und steil absinkend näherte sich die Maschine dem Flughafen von Teheran, wo sie nach einem sanften Ausklingen lassen des Gleitfluges aufsetzte und ausrollte. Sie widerstanden der Versuchung, dabei zu klatschen, weil diese Sitte hier sicher nicht gebräuchlich war.


Sabena übernahm wieder die Führung und geleitete sie an sämtlichen Kontrollen vorbei und in eine weitere VIP-Wartezone, die bereits von mehreren Dutzend jungen Leuten ihres Alters besetzt war. Als alle an Ort und Stelle waren, stellte sich ihre Führerin zusammen mit einer anderen, identisch uniformierten Stewardess, vor die versammelten Leute und bat um Aufmerksamkeit.


„Wir begrüßen Sie alle in Persien. Sie werden demnächst mit einem Kopter zum Ausbildungscamp gebracht werden. Wir haben derzeit nur eine Maschine, daher müssen wir Sie leider in zwei Flügen transportieren. Ich möchte die ersten vierzig Personen, die ich gleich aufrufen werde, bitten, mir zu folgen. Die anderen werden leider ein wenig ausharren müssen, bis sie an die Reihe kommen. Bitte machen Sie es sich hier gemütlich und nutzen Sie das Angebot an Speisen und Getränken reichlich, bis wir in etwa anderthalb Stunden auch Sie abholen kommen. Meine Kollegin Biritta wird bei Ihnen bleiben und Ihnen assistieren, falls etwas sein sollte. Vielen Dank!“


Von ihrer Filiale wurden Nadija, Linnea und Lovisa, Teresa, Rebecca und Oran aufgerufen. Nick sagte scherzhaft: „Besorge uns schon mal ein Stockbett in der Schlafbaracke, bis ich nachkomme!“


„Wir sind nicht bei den NAVY Seals“, belehrte Linnea ihn darauf und ließ ihn stehen. Er zuckte nur mit den Schultern und küsste Rebecca zum Abschied, dann blieb er mit Tamara und Sven zurück, um auf die zweite 'Fuhre' zu warten.


Er unterhielt sich eine Weile mit Sven und Tamara, dann ebbte sein Interesse ab. Die Müdigkeit forderte doch langsam ihren Tribut, wie er merkte. Also döste er wie viele andere auch ein Weilchen vor sich hin, bis Tamara ihn weckte.


„Es sieht so aus, als ob es gleich weitergehen wird. Bist du fit?“


Er rieb sich die Augen. „Geht so. Dieses Mal werde ich ein übles Jet-Lag haben. Wie lange sind wir schon unterwegs? Ich habe aufgehört, die Stunden zu zählen. Müsste es nicht eigentlich dunkel sein hier?“


„Dachte ich auch zuerst, aber Pustekuchen. Frag mich nicht, vielleicht dreht sich die Erde hier ein Spürchen langsamer oder schneller, was sich im Laufe der Jahrmillionen auf einen halben Tag Unterschied summiert hat. Was weiß ich schon?“ Sie gähnte unbewusst auch und hielt sich die Hand vor den Mund.


„Du siehst reichlich zerzaust aus. Uns allen steckt diese Reise wohl in den Knochen, was?“ Nick musterte sie. „Dein Lippenstift ist übrigens verschmiert. Wollte ich nur erwähnt haben, damit es nicht noch heißt, ich lasse dich wie einen Clown rumlaufen, ohne dass du es merkst.“


Sie sah sich betreten um und meinte dann: „Oh, danke, Nick. Ich gehe mich gleich frisch machen. Ich hatte den vor der Abfahrt im Halbschlaf aufgetragen, aber nicht mal welchen mitgenommen. Wozu auch? Ich hätte ihn ja ohnehin im Transferbereich zurücklassen müssen und ich bezweifle auch, dass wir welchen im Camp bekommen werden.“


Lachend rief er ihr nach, während sie bereits in Richtung Toilette ging: „Ja, ich fürchte, ihr werdet leer ausgehen, was das betrifft.“


Dann wandte er sich an Sven, doch der schien gegenüber in seinem Loungesessel ebenfalls ein kleines Schläfchen zu machen. Da es laut Tamara gleich weitergehen sollte, stupste er ihn an. „He, es geht gleich weiter.“


Der hünenhafte Mann öffnete träge die Augen und gähnte erst einmal unverschämt. Dabei fiel Nick etwas auf. „Gibt es irgendetwas, was du vielleicht in letzter Zeit erwähnen wolltest, es dir aber bisher immer entfallen ist?“


„Hm...? Du weißt doch, dass wir an Außenstehende nichts von der Springerausbildung erzählen dürfen. Ich wusste ja nicht, dass ihr auch ausgewählt worden seid. Das kannst du mir doch nicht ernsthaft vorhalten. Ihr habt genauso dicht gehalten...“


Ungnädig unterbrach Nick ihn. „Ich rede davon, dass du Tamaras Lippenstift an deinem Mund hast und sie hat ihn verschmiert. In diesem Augenblick ist sie vor dem Spiegel, um das zu beseitigen. Was läuft da zwischen euch? Muss ich mir etwa Sorgen machen, junger Mann?“


„Junger Mann? Ich bin fast zwei Jahre älter als du! Wie kommst du dazu...“ Als Sven sah, dass Nick sich mit drohender Miene vor ihm aufgebaut hatte, mit in die Hüften gestemmten Fäusten, gab er auf. Das kleine Geheimnis war nun keines mehr.


„Gut, du hast uns überführt. Das Ganze läuft seit dem Abend, als wir von Filiale 666 zurückgekehrt sind. Wir haben uns gesucht und gefunden, völlig ungezwungen. Seitdem sind wir bis über beide Ohren verliebt. Bist du jetzt zufrieden? Wir wollten unsere Beziehung noch für uns behalten, weil wir nicht wussten, wie die Modalitäten in dieser Hinsicht im Ausbildungscmap sind.“


„Hm, da bleibt mir wohl nicht viel dazu zu sagen. Behandle sie gut, sonst bekommst du es nicht nur mit mir, sondern vor allem mit Rebecca zu tun, das kann ich dir versichern. Aber ich will dir nicht drohen, ich freue mich sogar für euch. Lasst uns am besten erst einmal diese drei Monate überstehen, dann können wir ja noch immer weitersehen.“ Nick sah ihn fragend an. „Ist noch etwas?“


Sven druckste verlegen herum: „Na ja, ich weiß von ihr leider, dass du wegen ihr nicht gerade unparteiisch bist, genauso wenig wie Rebecca. Tammy und ich haben uns am Abend unserer Heimkehr einmal quer durch meine Hausbar gesoffen und ich fürchte, sie hat mir im volltrunkenen Zustand euer kleines pikantes Geheimnis anvertraut. Aber keine Sorgen, von mir erfährt keine Menschenseele etwas.“


Nick glaubte, er würde gleich ohnmächtig werden vor Schreck. „Das... was... nein! Das hat sie nicht...“


Sven stand auf, sich mit dem Ärmel über die Mundpartie wischend. Er legte eine seiner massigen Hände auf Nicks Schulter. „Wie es aussieht, haben wir beide ein süßes kleines Geheimnis. Mir wäre es recht, wenn das möglichst lange so bleibt.“


Konsterniert ließ sich Nick darauf in den nächsten Sessel fallen und meinte abwesend: „Da müsst ihr euch aber künftig ein klein wenig geschickter anstellen, wenn ihr das noch ein paar Monate unter diesen Umständen geheim halten wollt. Oh je, ich hatte befürchtet, dass dieser Tag kommen würde. Ich flehe dich an, zu keinem auch nur ein Sterbenswörtchen.“


„Du hast mein Wort, Mann. Ich muss dich aber trotzdem noch etwas fragen...“ Nun merkte man seinem Arbeitskollegen förmlich an, wie unangenehm ihm die nächste Frage war.


„Wie ist bei euch dreien der aktuelle Status eurer Beziehung? Ich weiß, dass mit Oliver schon eine Weile Sendepause war, aber wie haltet ihr das ansonsten im Allgemeinen? Ich meine, habt ihr Tammy auch miteinbezogen, während sie noch liiert war?“


Nick seufzte schweren Herzens. „Nein, natürlich nicht. Nicht auf sexueller Ebene, aber emotionell sind wir immer füreinander da und das wird sich auch nie ändern. Vor allem Rebecca und sie sind so gute Freundinnen, dass ich mir kein Szenario vorstellen kann, das zu einem Bruch zwischen ihnen führen könnte.“


„Gut, ich danke dir für deine ehrliche Antwort. Tamara hat mir auch schon erzählt, dass Beckie für sie wie die große Schwester ist, die sie nie hatte. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand überhaupt jemals zwischen die Beiden stellen könnte.“ Sven nahm seine Hand von Nicks Schulter, als er sah, dass Tamara vom WC zurückkehrte, mit einem leicht schuldbewussten Blick.


„Nanu, wie schaut ihr denn aus der Wäsche? Habe ich was verpasst?“ Sie musterte die beiden eine Spur argwöhnisch und ängstlich zugleich.


Nick antwortete rasch: „Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie gute Freundinnen Rebecca und du seid.“


Das war nicht einmal gelogen, daher fiel es ihm auch nicht schwer, sie derart von der richtigen Fährte abzubringen. Er wusste, wie schlau sie war und dass man ihr nicht so einfach etwas vormachen konnte. Die eine große Ausnahme war gewesen, als sie fast in Panik zu ihnen ins Haus gestürmt war, weil sie dachte, Barbaras riesige schwarze Hauskatze sei eine aus dem Zoo entlaufene Raubkatze. Das war einfach zu köstlich gewesen.


„Da hast du verdammt nochmal absolut Recht!“ Im Brustton der Überzeugung bestätigte sie ihm das, doch dann wurden sie auch schon aufgerufen, sodass sie das Thema zur Erleichterung der beiden Männer nicht weiter vertiefen konnten.


Sie wurden auf das Rollfeld geführt, wo eine ähnlich aussehende Maschine bereitstand wie jene, mit der sie von Mailand nach Rom geflogen waren. Diese war jedoch um einiges größer und bot ihnen allen locker Platz.


Als sie einsteigen wollten, drehten sie sich zum ersten Mal in Richtung Norden, zur Stadt hin, um und erstarrten vor Ehrfurcht. Die Fenster der Lounge waren in südlicher Himmelsrichtung gelegen, daher hatten sie das Panorama nicht bewundern können, das sich ihnen jetzt darbot.


„Wow, das ist mal eine Aussicht!“, ließ sich Sven vernehmen.


Direkt hinter der ausgedehnten Hauptstadt Persiens erhoben sich mehrere Gebirgszüge in schwindelerregende Höhen. Der absolute Hingucker war allerdings ein gigantischer, schneebedeckter Berg in Form eines Vulkanes, der sich rechterhand von ihnen noch weit über alle andere Gebirgsformationen erhob.


Das muss das Elbursgebirge sein“, mutmasste Tamara. „Dann ist das sicher der Damawand, der höchste Berg des Landes. Er sieht zum Greifen nah aus.“


„Beeindruckend. Wie hoch der wohl ist? Sieht mir alles nach Hochgebirge aus dort drüben.“ Sven bestieg die Passagierkabine, nachdem er sich wie alle anderen ihrer Gruppe auch einen kurzen Moment des bewundernden Innehaltens gegönnt hatte.


Nick meinte vage: „Er ist um die 5600 m, wenn ich mich nicht irre. Und er ist kein inaktiver Vulkan, sondern nur schlafend.“


„Wow, jetzt bin ich beeindruckt.“ Sven sah zu einer der kleinen Luken, neben der er einen Sitzplatz hatte ergattern können, hinaus.


Sie starteten und hielten zur großen Überraschung aller direkt auf die erste Gebirgskette zu, während sie steil anstiegen. Sie überquerten sie in nur wenigen hundert Metern Flughöhe, was ihnen ein atemberaubendes Panorama bescherte. Dann hielten sie fast genau auf den riesigen Damavand zu, während sie die zweite Bergkette ebenso knapp unter sich zurückließen.


„Hier bekommt man was geboten für sein Geld“, bemerkte Nick trocken, aber ein wenig blass um die Nasenspitze.


Nun flogen sie tatsächlich in nur wenigen Kilometern Entfernung am Westhang des weißen Riesen aus Stein und Eis vorbei und hielten weiter grob in Richtung Norden, während der Vulkan, dessen Gipfelhöhe sie nicht einmal erreicht hatten, achteraus wanderte. Es kam ihnen wirklich wie ein touristischer Sightseeing-Flug vor. Und die nächste Attraktion wartete bereits auf sie.


Irgendjemand, der sich die Nase an seinem Fenster plattgedrückt hatte, rief auf einmal: „Seht euch das vor uns an! Das ist phantanstisch!“


Sie taten wie geheißen und entdeckten eine ferne Küstenlinie vor sich in weiter Ferne, die in einem großen Bogen von Horizont zu Horizont reichte. Nick merkte auf: „Ach ja, das muss das Kaspische Meer sein. Sehr schön, seht euch nur dieses Türkis an.“


Unbemerkt von den anderen, griff Sven nach der Hand von Tamara und drückte sie leicht zum Zeichen der Verbundenheit. Sie suchte seinen Blick und lächelte ihn schwach an.


Die nördlichsten der diversen, parallel verlaufenden Bergketten des Elburs waren dicht bewaldet, wie sie jetzt sehen konnten, als sie stetig tiefer sanken. Dies war ein wohltuender Kontrast zu den kargen, harschen Berglandschaften, die sie soeben überflogen hatten. Sie gingen nun beinahe in die Senkrechte und verloren zügig an Höhe, sodass sie bereits begannen, alle nach ihrem möglichen Ziel Ausschau zu halten.


Eine schmale Küstenebene vor ihnen war bedeckt mit Ackerland und mehreren größeren Städten. Direkt am Rand der nördlichsten Ausläufer des Gebirges begann der Wald. Diese Gegend profitierte eindeutig von dem wasserreichen Bergland und dem milden Klima in Küstennähe.


Einige Kilometer vom Rand der nächsten Siedlung entfernt sprang Nick ein schmales Flusstal ins Auge, das sich in die Ausläufer der unberührt scheinenden Wälder hinaufzog, parallel zu einer unasphaltierten Piste. In einem breiten, steinigen Flussbett schlängelte sich das trübe Wasser des kleinen Laufes aus dem Gebirge, bis zu einer Lichtung ein paar Kilometer vom Rand der Ebene entfernt gut sichtbar und weiter flussaufwärts im undurchdringlichen Gestrüpp verschwindend. Besagte Lichtung war mehrere hundert Meter breit und zog sich etwa anderthalb Kilometer in den engen Kessel, der von außen aus drei Richtungen nicht einsehbar war. Auch die Straße endete auf dieser Lichtung.


Genauer gesagt verästelte sie sich und führte zu einer Vielzahl an verschieden großen Gebäuden, von denen einige sehr lang und mehrere Stockwerke hoch waren sowie erstaunlicherweise fast in Reihen erbaut worden waren; in diesem abschüssigen Gelände eine kleine Meisterleistung. Er sah diverse Plätze, vor jedem der großen Häuser einen eigenen kleinen und mehrere Hallen und andere weitläufige Gebäude, deren Zweck ihm verschlossen blieb. Der Landeplatz und die diversen Sportanlagen, die er nun aus geringerer Höhe identifizieren konnte, beseitigten jeden Rest an Zweifeln an ihm.


Er sprach seinen ersten Gedanken aus: „Wow, alles an dieser Anlage schreit 'Kaserne!' Der Aufbau, die erhöhte Lage, nur eine Straße, die hierher führt... puh! Hätte nicht gedacht, dass ich das nochmal mitmachen muss.“


Tamara fragte herausfordernd: „Kriegst du jetzt Fracksausen, wo es nun ernst wird?“


„Was willst du denn von mir, du Zivilist?“ Er wandte nicht einmal seinen Blick ab, doch alles Hoffen half nichts. Sie steuerten genau auf besagten Talkessel zu und sanken nun der nächstgelegenen Landefläche entgegen.


Sven warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und ein Mundwinkel hob sich ironisch. „Willkommen im Ferienlager, Soldat.“


„Na, vielen Dank auch!“ Er lehnte sich nun in seinem Sitz zurück. Ab jetzt gab es für ihn nichts mehr zu sehen, mit dem er nicht in der nächsten Zeit ausgiebig Bekanntschaft machen würde, dessen war er überzeugt.


Der große Kopter setzte auf und seine leise sirrenden Rotorkanzeln liefen aus. Mehr oder weniger geordnet verließen sie die Maschine und sammelten sich in einem wirren Haufen am Rand der Landefläche. Es gab tatsächlich sogar einen kleinen Tower, auch wenn der nur drei Stockwerke hoch und der Bezeichnung kaum würdig war.


Da sie alle keinerlei Gepäck mitgebracht hatten, war das Aussteigen relativ zügig vonstatten gegangen. Nun wurden sie von einem Mann Mitte Vierzig angesprochen. Er hatte schütteres graues Haar, eine markante Kinnpartie und einen bleistiftdünnen Schnurrbart im hageren Gesicht, stechende braune Augen und war drahtig und durchtrainiert. Er steckte wie sie alle in einem hellgrauen Overall, dem Modell 'Höllenknast', wie Nick diese Standardkleidung in stiller Anspielung auf ihren Einsatz damals auf Filiale 666 nannte.


„Bitte hören Sie mir zu!“, rief er mit überraschend lauter und weit tragendes Stimme, selbstredend auf Esperanto. Fast augenblicklich kehrte Ruhe ein und alle widmeten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem ersten Menschen, dem sie hier begegneten.


„Mein Name ist Ausbilder Manuel Peruggi, vierte Einheit, dritte Kompanie. Als Allererstes möchte ich Ihnen allen eine grundlegende Sorge oder Befürchtung nehmen, die manche von Ihnen wohl unter dem ersten Eindruck hegen.“ Mit strenger Miene sah er sich um unter den Neuankömmlingen, dann fuhr er fort.


„Dies hier ist keine militärische Organisation.“


„Es ist aber auch kein Ponyhof, habe ich gehört“, erklang eine Stimme schräg hinter Nick, worauf dieser zusammenzuckte. Das durfte doch nicht wahr sein!


„Wer hat das gesagt? Ich möchte denjenigen bitten, der diesen Kommentar abgegeben hat, kurz zu mir zu kommen.“ Streng musterte ihr Ausbilder ihren unorganisierten Haufen, der sich nun wie auf magische Weise teilte wie das Rote Meer in der Bibel und den Witzbold damit bloßstellte, der augenblicklich rot anlief und zu schwitzen begann.


„Nun, wie sieht's aus? Muss ich Ihnen ein Meldefahrzeug vorbei schicken, oder schaffen Sie es zu Fuß bis zu mir herüber?“


Alle lachten nun verhalten und natürlich froh darüber, dass die Aufmerksamkeit von Peruggi nicht auf ihnen ruhte. Der junge Mann, dünn, hochgewachsen und blond mit vielen Sommersprossen, beeilte sich auf einmal, der Aufforderung seines Ausbilders nachzukommen.


„Wie ist ihr Name, Agent?“ Peruggi stellte sich dicht vor den Spaßvogel.


„Foss... James Foss.“ Der Anwärter drohte jede Sekunde ohnmächtig zu werden.


„So wie Bond... James Bond? Na, da hege ich doch meine Zweifel, und berechtigte obendrein.“ Etwa die Hälfte der Anwärter lachte nun verhalten, dem Rest war diese Roman- und Filmfigur offenbar unbekannt. Das war die Crux mit Insiderhumor in einer interdimensionalen Einheit, dachte Nick sich ironisch.


„Ja, Agent Foss, ich kann nämlich genau wie Sie meine Witzchen reißen. Der Unterschied ist nur, ich kann das tun, wann immer mir danach ist. Denn wenn ich etwas zu sagen habe, dann hören die Leute für gewöhnlich zu. Bei Ihnen ist das optional, deshalb schlage ich vor, Sie beschränken in Zukunft altkluge Kommentare auf einen ungezwungeneren Rahmen als die Vorstellungsrede Ihres Ausbilders.“


„Ja, wird gemacht. Entschuldigen Sie bitte.“ Foss versank nun jeden Moment im Boden, da war sich Nick beinahe sicher. Er konnte einem fast schon wieder leidtun.


Nun aber kam etwas Überraschendes aus dem Munde ihres schmunzelnden Ausbilders: „Zu Ihrer aller Glück ist dies hier, wie ich bereits erwähnte, keine militärische Einrichtung. Sonst würden wir alle dem guten Anwärter Foss nämlich bereits dabei zusehen können, wie er eine beliebige Anzahl Liegestützen oder Joggingrunden über den Hof als erste Strafmaßnahme absolvieren würde.


Ich möchte Ihnen nicht verhehlen, dass es durchaus disziplinarische Maßnahmen gibt, aber keine übermäßig strengen, willkürlich verhängten oder besonders harten. Armee-Bullshit wie kollektive Bestrafung einer ganzen Gruppe für den Fehler eines Einzelnen suchen Sie hier vergebens. Es werden lediglich Übertretungen der Regeln, die hier im Camp herrschen, individuell geahndet. Ich würde mich freuen, wenn alle eine derart justierte Geisteshaltung an den Tag legen würden, dass es gar nicht erst dazu kommen muss.


Sie alle haben sich schließlich freiwillig hierfür gemeldet, nachdem Ihnen die große Ehre widerfahren ist, überhaupt für dieses Trainingsprogramm vorgeschlagen zu werden. Ich gehe daher davon aus, dass Sie alle das hier wollen. Somit obliegt es mir nicht, Sie zu schinden, plagen, psychisch zu foltern oder irgendwelche sadistischen Gelüste an Ihnen auszulassen, indem ich meine Stellung Ihnen gegenüber missbrauche, um persönliche Abneigungen auszuleben. Ihr Vorgesetzter hat Potential in Ihnen erkannt, sonst wären Sie ebenfalls nicht hier. Wenn Sie das hier vermasseln, weil Sie Unsinn fabrizieren und vom Kurs ausgeschlossen werden, werden Sie sich das vielleicht nie verzeihen. Ihr Vorgesetzter hofft natürlich, dass er einen Springer zurück bekommt. Wenn Sie keiner werden, wird er enttäuscht sein. Sie können ihm dann ja erzählen, warum es nichts geworden ist, das steht Ihnen natürlich frei.“


Alle schluckten kurz.


„Und jetzt komme ich auch schon nahtlos zur Quintessenz dieser kleinen Ansprache. Ich bin der festen Überzeugung, dass jeder Einzelne von Ihnen das hier durchziehen will. Dies hier ist gleichzeitig das Abenteuer und die Chance ihres Lebens. Wenn Sie das hier durchziehen, kann Sie fast nichts mehr im ganzen Multiversum aus der Ruhe oder aus dem Gleichgewicht bringen.


Es gibt nur einen Haken dabei. Ich bin nicht Ihr Feind.


Ihr eigener Körper ist Ihr größter Feind. Der bei weitem häufigste Grund, warum Sie dieses Training nicht beenden können werden, sind die physischen Grenzen, die Ihr Körper Ihnen an einem beliebigen Punkt in den nächsten drei Monaten aufzeigen mag, falls Sie nicht das Zeug zum Springer haben. Sie können der größte muskelbepackteste Stier sein und dennoch hier versagen. Sie können nicht einmal etwas dagegen tun, denn dies ist nicht nur eine reine Willenssache. Wenn Ihre Kondition oder Ihre genetisch bedingte Grundverfassung Sie im Stich lässt, kann man einfach nichts machen, das ist Pech.


Das Dumme hierbei ist, dass man es nicht im Voraus sagen kann, wer es packen wird und wer nicht. Sie haben alle eine Reihe an Tests durchlaufen, doch keine Untersuchung, kein Training und kein bisher an Ihnen vorgenommener Belastungstest kann Sie auf das vorbereiten, was Sie hier erwartet. Sie werden sich wundern, wie viele Anwärter hier sind. Und Sie werden sich noch viel mehr darüber wundern, wie wenige es am Ende des Kurses noch sein werden, das kann ich Ihnen jetzt schon versprechen.


So, jetzt folgen Sie mir bitte alle, damit ich Ihnen Ihre Unterkunft zuweisen kann. Dort können Sie dann die gelben und braunen Flecken aus Ihren Unterhosen waschen, die Sie nach meiner kleinen lauschigen Ansprache jetzt hoffentlich produziert haben.“


Ein angeekeltes Stöhen von mehreren Anwärtern war unterdrückt hörbar, begleitet von entsprechend pikierten Mienen. Mit einem kleinen Schmunzeln ging Peruggi nun voraus, dicht gefolgt von ihrer Gruppe. Keiner sprach mehr laut, alle wirkten betreten und desillusioniert. Jedem war klar, dass das kein großspuriges Gehabe war, sondern dass dieser Mann an jedes einzelne Wort seiner für sie alle ernüchternden Ansprache glaubte.


Das konnte ja heiter werden.
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Sie kamen am dritten Haus an und wurden direkt nach oben geschickt. Im vierten Obergeschoss trafen sie sich alle auf einem langen Flur und stellten sich in einer Reihe entlang der Wand auf, nur dort Lücken lassend, wo die Zimmertüren abgingen. Von wegen, kein Militär, dachte Nick zynisch.


Peruggi erklärte mit gut vernehmbarer Stimme, die in dem breiten, nackten Flur hallte: „Sie haben eine lange Reise hinter sich. Daher werden Sie heute keine Ausbildung mehr erhalten, sondern sich erst einmal hier einfinden und Ihre Zimmer beziehen. Auf jedes Zimmer sind vier Frauen und vier Männer eingeteilt, die eine Gruppe bilden. Sie werden sich wundern, wie gut das dem Klima tut. Wo immer möglich, haben wir Leute aus der gleichen Filiale oder dem gleichen Standort zusammen in ein Zimmer eingeteilt, auch das, um die allgemeine Stimmung zu heben. Wir sind keine Unmenschen und ziehen alle an einem Strang hier, vergessen Sie das bitte nicht.


Als nächstes bekommen Sie jetzt jeder eine personifizierte Kommunikationseinheit. Diese dient dazu, Sie ständig lokalisieren und kontaktieren zu können und liefert Ihnen auch über den Standort-WLAN gewisse Grundinformationen zur Orientierung. Sie werden das Gerät bitte ständig in der Gürtelschlaufe tragen, sobald Sie die Kompanieetage in diesem Gebäude verlassen. Es kommt gleich noch ein Steward bei Ihnen auf den Zimmern vorbei und wird Sie über alles aufklären, was Sie über die Zimmer und den Aufenthalt hier wissen müssen. Um Ihre Zimmernummer zu erfahren, geben Sie einfach Ihren Namen ins Gerät ein. Das ist erst einmal alles für den Moment. Eine gute Nacht und bis morgen.“


Ihr Ausbilder überließ sie nunmehr sich selbst. Nick sah sich in dem allgemeinen Menschengewirr auf dem Flur um, von dem aus etliche Türen zu beiden Seiten auf die Zimmer führten. Er öffnete das Display des kleinen Komm-Gerätes, das er wie alle anderen erhalten hatte, und gab wie verlangt seinen Namen ein. Sofort erschien die Zimmernummer 412 inklusive eines Richtungspfeiles. Praktisch.


Er erreichte die breite, weiß lackierte Tür und öffnete sie. Dabei entging ihm nicht, dass bereits einige Namen auf dem Schild standen, die ihm wohlbekannt waren. „Nick! Wie schön, dass ihr da seid!“ Rebecca sprang ihm augenblicklich um den Hals und erdrückte ihn fast.


Lachend löste er sich von ihrer Umarmung und küsste sie. „Langsam, langsam, Mädchen! Was ist denn los?“


„Das ist toll! Wir sind fast alle auf einer gemeinsamen Stube! Nur Linnea und Nadija durften nicht mit hier hinein, weil nur jeweils vier Männer und vier Frauen auf ein Zimmer kommen. Sie sind aber gleich nebenan auf 414. Wir haben dafür einen der Jungs aus Kairo bekommen, Achmed.“ Seine Verlobte war ganz aufgeregt, weil das alles hier für sie eine gänzlich neue Erfahrung war.


Nick stellte sich ihrem neuen Zimmergenossen vor, einem höchstens einssechzig großen, aber drahtig und fit wirkenden Mann mit dunklem Teint, schwarzen lockigen Haaren und dunklen Augen. Er war ebenfalls tief beeindruckt und wusste im Moment gar nichts mit sich anzufangen, außer den Schrank mit seinem Namen auf dem Schild darauf durchzusehen, was dort alles verstaut war.


Gut, sagte Nick sich, als er sich die Stube ihrer Gruppe ansah - er konnte das militärische Wort für dieses Zimmer einfach nicht aus seinem Geist verbannen -, das hier war allerdings anders als er es erwartet hätte. Das Fehlen von einem Tisch oder Stühlen wies zum Beispiel darauf hin, dass hier außer zum Schlafen wenig Zeit verbracht werden würde.


Als er zu einem der beiden hohen Fenster hinaussah, pfiff er anerkennend durch die Zähne. Sie hatten einen traumhaften Ausblick auf das Gebirge und den obersten Zipfel des Vulkangipfels in weiter Ferne. Allein die Aussicht war schon die Reise wert gewesen, dachte er grinsend.


Sie waren hier nicht beim Militär, rief er sich ins Gedächtnis. Und sie waren auf einer weitaus fortschrittlicheren Filiale als in ihrer Heimat. Kurioserweise standen jedoch tatsächlich vier Doppelstockbetten im erstaunlich großen Raum. Neben diesen waren jeweils zwei Schränke angeordnet und sie hatten dieselben blick-, schall- und kugelsicheren Vorhänge wie in der Krankenstation von Filiale 666, wo er Tamara und Ziska damals besucht hatte. Und noch überraschender war, dass wirklich jeweils ein Mann und eine Frau sich einen dieser 'Zweierverschläge' teilten. Damit wurde die Privatsphäre um einiges beschnitten, fand er. Außer in ihrem speziellen Fall.


Strahlend meinte Rebecca: „Sieh' nur, wir haben ein gemeinsames Bett. Und wenn wir den Vorhang zuziehen...“


Ihre vielsagende Miene wirkte ermutigend, doch er bremste sie ein wenig ein: „Schatz, du hast doch gehört, was man uns gesagt hat. Wir werden so fertig sein, dass wir nicht mal mehr an die Liebe denken können werden. Außerdem... nanu...“ Als er sich ihr Bett genauer ansah, runzelte er die Stirn. „Was ist denn das?“


„Ah, Sie haben die Bügel schon entdeckt! Sehr schön!“ Alle im Zimmer, die gerade ihre Betten oder die Schränke inspizierten, sahen auf, als ein junger Mann mit orientalischem Aussehen und kurz geschorenem schwarzen Haar herein sah.


„Einen guten Abend wünsche ich. Ich bin Adnan, euer Steward für den ganzen vierten Zug. Ich gehe mit euch zimmerweise die Einrichtungen der Räume durch, damit ihr Bescheid wisst, wofür was da ist. Habt ihr alle ein paar Minuten Zeit?“ Er scharte die acht Zimmergenossen um sich und begann mit dem Schrank.


„Eure komplett eingeräumten Schränke habt ihr mit Namen zugewiesen bekommen, da ist alles entsprechend eurer Größe drin und übliche Hygieneartikel. Diesen einen eingepackten Anzug sollt ihr noch geschlossen lassen, der muss speziell angepasst werden und wird der wichtigste für euch sein.


Ansonsten habt ihr hier rechts ein Bad für die Männer und links eines für die Frauen. Und da ihr hier nicht beim Militär seid, müsst ihr selbstredend nichts selbst putzen, dafür habt ihr auch gar keine Zeit.“


„Gut zu wissen. Wieso kann man das Bad eigentlich nicht abschließen?“ Nick war bereits aufgefallen, dass keine Schließvorrichtung an den Badtüren angebracht war. „Seht einmal kurz hinein, dann wisst ihr, wieso. Da sich jeweils vier Leute eines teilen, sind dort jeweils zwei Duschkabinen und zwei WC-Kabinen drin. Das heißt, frei zugängliche Räume und in den Bädern selbst dann die nötige Minimal-Privatsphäre.“


Sven grinste: „Jetzt rücken wir vom Hotelambiente schon eher wieder in die Richtung Jugendherberge.“


Tamara meinte: „Passt schon. Was genau ist eigentlich dieses komische Ding auf Kopfhöhe am Bett?“


Adnan erklärte geduldig: „Das ist eine der wichtigsten Einrichtungen und auch gleichzeitig der Grund, weshalb die gemischte Belegung der Bettenparzellen kein Problem in Bezug auf potenzielle Pärchenbildung darstellt. Ich weiß, ihr denkt alle, ihr seid, jung, attraktiv und knackig und hier könnt ihr euch mal so richtig austoben, aber dafür seid ihr ja nicht da, oder? Ihr werdet diese kurzen drei Monate sehr intensiv und ausgewogen nutzen, wozu auch die Nachtruhe gehört.“


Rebecca besah sich den schmalen, leicht gebogenen Metallbügel, der an einem Schwenkarm über dem Kopfende jedes Bettes befestigt war. „Und wie soll das gehen?“


„Jetzt kommt der Alphawellen-Induktor ins Spiel. Der Name ist bei Weitem nicht zutreffend, was seine Funktion betrifft, geht aber in die richtige Richtung. Er verknüpft sich, vereinfacht gesagt, mit euren Hirnwellen-Mustern, solange ihr schlaft, und so seid ihr auch aufnahmefähig für neues Wissen. Ihr lernt praktisch im Schlaf. Gleichzeitig habt ihr auch einen erholsameren Schlaf durch die Alphawellen-Induktion. Zwei Fliegen mit einer Klappe, sagt man auf einer eurer Welten, oder?“ Oran staunte und sagte: „Und das soll funktionieren?“


„Sehr gut, wir haben einen Freiwilligen!“ Adnan klatschte zufrieden in die Hände. „Darf ich bitten?“


Etwas skeptisch legte sich der muskulöse Ire in sein oberes Stockbett und meinte zweifelnd: „Kann ich nicht aus dem Bett fallen bei der ganzen Geschichte?“


„Nein, durch den angeregten Tiefschlaf wälzt du du dich automatisch nicht mehr hin und her. Der natürliche Schlafzyklus eines gesunden Menschen wird durch das Programm nachgebildet und dir die Lektionen nur in den dafür geeigneten Phasen des Schlafes eingespielt. Dadurch lernst du praktisch im Schlaf.“ Er holte ein Steuergerät heraus und tätigte eine ganze Reihe von Eingaben, während Oran mit einer leicht angespannten Miene darauf wartete, dass es losging.


Ohne jede Vorwarnung senkte sich der Bügel ein Stück weit ab, bis er noch etwa eine Handbreit über dem Kopf der Testperson war. Ein sanftes blaues Licht, das kaum merklich zu flackern schien, leuchtete auf der Unterseite des Bügels auf, begleitet von einem sehr tieffrequentem Brummen, das kaum wahrzunehmen wahr. Augenblicklich wurden Orans Lider schwer und senkten sich. Er rührte sich nicht mehr und lag ganz friedlich auf dem Rücken, ganz tief und gleichmäßig atmend.


Tamara betrachtete ihren neuen Kollegen interessiert. „Toll! Und jetzt im Moment lernt er im Schlaf etwas Neues?“


„Ja, ich habe ihm etwas ganz Einfaches eingegeben, was zu Demonstrationszwecken ausreichend sein sollte. Ich schalte jetzt wieder ab.“ Das blaue Licht erlosch und der filigran wirkende Bügel fuhr langsam wieder nach oben.


Oran schlug die Augen auf und gähnte ausgiebig. „Guten Morgen. Mann, hab ich gut... wieso stehen denn alle um mein Bett herum?“


„Gebt ihm ein paar Sekunden“, beruhigte Adnan sie, als er ihre vereinzelt besorgten Gesichter sah.


„Oran, sprichst du eigentlich Arabisch oder Farsi?“


Der Angesprochene richtete sich halb im Bett auf. „Nein, ich habe als Zweitsprache... Moment mal.“


„Kannst du bitte auf Farsi von Eins bis Hundert zählen?“, bat der junge arabische Steward ihn.


Ohne lange zu überlegen, ratterte der Ire mit staunender Miene die verlangte Nummernfolge herunter und lachte danach auf. „Das ist ja cool! Ich wache nach einem Nickerchen auf und weiß auf einmal Dinge, von denen ich bisher keine Ahnung hatte.“


„Und jetzt stellt euch mal vor, welche Menge an Unterrichtsstoff ihr in einem Drittel einer vollen Ruheperiode aufnehmen könnt. Diese Methode ist zeitsparend und effizient. So müsst ihr nicht in langweiligen Unterrichtsstunden sitzen und habt hinterher die Hälfte wieder vergessen. Dafür hätten wir auch gar nicht genug Zeit in diesem Kurs. Ihr müsst schließlich auch trainieren und noch viel fitter werden, als ihr es ohnehin schon seid.“ Er nickte ihnen freundlich zu.


„Sehr praktisch, das muss ich zugeben, auch wenn es mir etwas unheimlich vorkommt. Aber das wird sich sicher bald legen, denke ich, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat.“ Rebecca lächelte und betrachtete ihr eigenes Bett.


„Jetzt wisst ihr auch, warum hier keine nächtlichen Schäferstündchen stattfinden können. Wir haben um zehn Uhr abends Bettruhe, dann müsst ihr auch unbedingt in den Federn sein. Denn dann beginnt das Induktionsprogramm und ihr wacht am nächsten Morgen um sechs frisch, erholt und schlauer als am Vorabend auf.“


Lovisa fragte: „Können wir heute Abend noch in der Kantine oder Mensa oder wie auch immer vorbeischauen? Ich könnte noch einen Happen vertragen, bevor es später in die Heia geht.“


„Die Kantine hat durchgehend von sechs Uhr dreißig bis zwanzig Uhr dreißig geöffnet. Zu späte Mahlzeiten sind der Wissensaufnahme nicht förderlich.“


„Ja, voller Bauch studiert nicht gerne.“ Als Nick das fragende Gesicht ihres Stewards sah, erklärte er kurz: „Ein sehr, sehr altes Sprichwort aus unserer Filiale.“


„Ach so. Wie nett.“ Adnan schickte ihnen den Link mit der Wegbeschreibung zur Kantine auf ihre Geräte. „So, ich muss noch ein paar der anderen Gruppen einweisen. Einen schönen Abend und falls ihr Fragen oder Probleme habt, meldet euch einfach bei mir per Komm-Gerät. Alles klar?“


„Ja, vielen Dank. Einen schönen Abend noch.“ Tamara sah ihm nach, als er den Raum verließ, dann wandte sie sich ihren Zimmergenossen zu: „Und, Leute? Abendessen?“
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Trainingscamp bei Amol, Filiale 32 - Monat 1


Am nächsten Morgen waren sie tatsächlich alle frisch und ausgeruht, als ihre Komm-Geräte sie um sechs Uhr mit einem Summton aufweckten. Auch die abwechselnde Benutzung der Bäder gestaltete sich ohne größere Staus oder Reibereien. So fanden sie sich schon bald in der Kantine zu einem herzhaften Frühstück am Buffet ein.


Nach diesem wurden sie von ihren Geräten, die sie inzwischen scherzhaft 'Helferlein' nach Daniel Düsentriebs kleinem Roboterassistenten getauft hatten, zum 'Appellplatz' gerufen. Das befeuerte wiederum die von Nick ins Leben gerufene Dauerdebatte 'Militär oder nicht', die sich wohl noch eine Weile hinziehen würde, bis er eingestehen würde, dass sie sich eben doch nicht in einer Kaserne und zum Drill hier befanden.


Mit Staunen und Ehrfurcht nahmen sie zum ersten Mal wahr, wie viele Anwärter hier tatsächlich in diesem Kurs angetreten waren, um Springer zu werden. Sie sahen sich um, doch von den vielen Frauen und Männern aus aller Herren Ländern und aus allen möglichen Filialen kannten sie natürlich auf Anhieb niemanden sonst. Dummerweise war ihr Zug an einer Ecke des weitläufigen Platzes angetreten, sodass sie nur einen Bruchteil der vielen Kandidaten sehen konnten.


Sie hatten schon von ein paar Fällen gehört, wo einzelne Agents aus verschiedenen Filialen sich hier wiedergetroffen hatten und sogar die Zimmer hatten tauschen dürfen, damit sie mit ein paar bekannten Gesichtern in einer Gruppe zusammen in den Kurs hatten starten können. Das hatte Rebecca zu Nicks großem Verdruss eindeutig auf der nichtmilitärischen Seite ihrer imaginären Checkliste verbuchen können.


Eine hochgewachsene, drahtige Frau in den Vierzigern mit blondem, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenem Haar und durchdringenden blauen Augen in einem kantigen Gesicht, trat vor sie und begann ohne weitere Umschweife zu reden. Ein Mikrofon am Kragen ihres grauen Overalls übertrug ihre Stimme auf versteckte Lautsprecher. „Guten Morgen, meine Damen und Herren. Mein Name ist Maryanne Rukovsy. Ich begrüße Sie im Namen von TransDime zum diesjährigen Kurs auf die Anwärterschaft als Springer der Funktionsstufe Zwei. Ein Teil von Ihnen ist eben erst auf diese Stufe befördert worden, ein anderer hat sich schon eine Weile in dieser Position verdient gemacht, aber nun haben Sie das große Los gezogen, eine dieser heiß begehrten Stellen als Springer erhalten zu können.
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